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    1.

»Auf die Männer! Ja genau, auf die Männer!«

Polly lag auf dem Sofa und prostete sich selbst zu. »Auf die Männer! Und auf dich, Polly Sommer, die du das Talent hast, immer an richtige Prachtexemplare zu geraten!«

Sie leerte ihr Weinglas in einem Zug und schenkte sich gleich wieder nach. Obwohl der Rotwein auch nicht hielt, was sie sich von ihm versprochen hatte. Anstatt Flo zumindest für den Abend zu vergessen, musste sie nun doch immer wieder an ihn denken.

Flo. Schon wieder Tränen.

Was sprach eigentlich gegen ein bisschen Weltschmerz oder eine kleine grundlegende Existenzkrise? Nein, keine Träne mehr für Flo Vogel! Dann lieber noch ein Glas Wein.

»Prost, Polly!«

Polly musste an ihre Großmutter denken. »Manchmal bist du der Hund, manchmal der Baum!«, hatte ihre Oma immer gesagt. Nur leider kam es Polly so vor, als wären die Männer immer der Hund.

»Schweinehunde! Dreckskerle! Arschlöcher!«, platzte es aus ihr heraus. Das war laut, tat aber gut. Sie musste kichern.

Gleich würde wahrscheinlich wieder ihre alte Nachbarin Frau Dörsam klingeln und sich über die Lautstärke beschweren. Heute hatte sie damit wenigstens recht; Sarah McLachlans I will remember You, laut und in Endlosschleife, war vielleicht wirklich hart zu ertragen.

Egal, sie brauchte das jetzt. Das Leben war ein Arschloch und die Liebe ein Blindfisch. Oder ein kleiner, fetter, fieser Engel, der sie immer absichtlich ins Herz traf. Aber so was von. Trotz einer Flasche Rotwein sah sie alles ganz klar. Die fette Putte wollte sie heulen sehen!


Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Lust, ranzugehen, hatte Polly jedoch überhaupt nicht. Das war bestimmt wieder ihre große Schwester Bea oder Kati, ihre beste Freundin. Aber weder auf Beas: »Polly, lass dich nicht so hängen, kein Mann der Welt hat verdient, dass du wunderbare Person so viele Tränen vergießt!«, noch auf Katis: »Polly, Poollyy! Du kannst nicht ewig zu Hause sitzen und im Selbstmitleid ertrinken. Hey, es ist Samstag, 23 Uhr. Ich hol dich ab und wir gehen aus …«, hatte sie heute Lust.

Sollte Bea doch lieber Motivationsseminare geben und Kati als emotionaler Bademeister andere Menschen davor retten, im Selbstmitleid zu ertrinken.

»Hallo Polly, ich bin’s, Marita.« Der Anrufbeantworter war angesprungen. Polly war irritiert. Ihre Chefin war am Telefon.

»Polly, sorry, dass ich so spät anrufe, vielleicht schläfst du schon oder bist aus, ich weiß, es ist Samstagabend, …«

Marita?

»… aber wir haben hier einen Notfall, und ich brauche dringend deine Hilfe …« Oje, konnte sie so mit Marita, ihrer strukturierten Powerfrau-Chefin sprechen, so à la Bridget Jones, wie sie sich gerade fühlte?

Wo war überhaupt das Telefon?

»… ruf mich bitte direkt zurück, wenn du meine Nachricht gehört hast.«

Polly schaute sich suchend um. Im obersten Brett des Bücherregals blinkte es rot. Wie zum Teufel war es denn dahin gekommen? Musik aus! Über das Sofa und ans Telefon!

»Marita?! Hallo, tut mir leid, ich hab das Telefon nicht gleich gefunden«, ihre Stimme klang ein wenig atemlos. »Ah, Polly, wie schön, dass ich dich erreiche. Ich habe es auch schon auf deinem Handy versucht.«

Woher sollte ihre Chefin auch wissen, dass sie ihr Handy nach dem letzten Telefonat mit Flo einfach in den Rhein geworfen hatte?

»Äh, das Handy, ja, das ist mir leider geklaut worden … was gibt es denn so Dringendes?«

»Polly, du musst sofort nach Italien fahren! Erinnerst du dich an Liv Andersen? In zwei Wochen ist ihre Vernissage, und Max fällt für die Reportage über sie leider aus!«

»Ja, natürlich erinnere ich mich an sie. Was ist denn passiert?« Es war gar nicht so leicht, deutlich zu sprechen und gleichzeitig Marita zu folgen. Polly schwirrte der Kopf.

»Du kennst doch Max. Immer auf der Jagd nach Adrenalin. Heute war er beim Freeclimbing, natürlich ohne Sicherungsseil, ist abgestürzt und hat sich leider beide Beine gebrochen. So langsam sollte ich in seinen Vertrag eine Anti-Gefahr-Klausel einfügen nach der Gehirnerschütterung mit Schleudertrauma infolge des Motocross-Rennens vor drei Wochen … ich habe vorhin mit seiner Freundin gesprochen, wie heißt sie noch mal, oder ist das schon wieder eine Neue? Wie dem auch sei, Max fällt damit aus. Also werde ich dich nach Italien schicken.«

»Mich?«

»Polly, ich weiß, du hast ein paar Tage Urlaub genommen, aber dieser Beitrag ist mir wirklich sehr wichtig. Ich möchte ihn nicht streichen. Franziska hat Max’ Flug bereits auf dich umgebucht. Du fliegst morgen um 12 Uhr.«

Plötzlich drehte sich alles. Sie? Nach Italien? Zu Liv Andersen?

»Polly …? Bist du noch am Apparat?«

»Ja.«

»Gut, die Unterlagen lasse ich dir morgen früh per Kurier bringen, dazu die Kameraausrüstung und auch ein neues Handy, damit ich dich in der Toskana auch erreichen kann. Um 9 Uhr holt dich ein Taxi ab. Am Flughafen in Pisa holt dich ein Signore Vito ab, um dich zu Liv nach Certona zu bringen. Polly, ich verlasse mich auf dich! Ich weiß, dass das dein erster richtiger Beitrag ist. Aber du schaffst das schon. Meld’ dich doch bitte, wenn du Liv getroffen hast. Oh, und richte ihr liebe Grüße von mir aus. Ciao.«

»Marita …« Polly wollte noch etwas sagen, aber ihre Chefin hatte schon aufgelegt.


Völlig erschlagen ließ sie sich auf das Sofa fallen. Ihr erster richtiger Beitrag. Darauf hatte sie lange gewartet. Polly hatte in Köln Medienwissenschaften und Kunstgeschichte studiert und während ihres Studiums einen Nebenjob beim Westdeutschen Fernsehen gehabt. Nach ihrem Studium hatte sie als Praktikantin bei der Kunstsendung Art angefangen.

Inzwischen hatte sie einen befristeten Vertrag und kochte keinen Kaffee mehr, sondern war für kurze Ausstellungstipps zuständig. Nicht besonders spannend und auch nicht das, wovon sie während ihres Studiums geträumt hatte. Schon lange hatte sie darauf gehofft, einmal zeigen zu können, was in ihr steckte, und nicht immer nur Max Wagner zuarbeiten zu müssen.

Max, Maritas Protegé, wickelte zwar alle mit seinem Charme um den Finger, hatte aber von Kunst eher wenig Ahnung. Was seinem Selbstbewusstsein aber überhaupt nicht schadete – im Gegenteil. Und dieser Max konnte jetzt nicht in die Toskana, er lag mit zwei gebrochenen Beinen im Krankenhaus.

Polly musste grinsen. »Max, ich weiß, das ist noch nie passiert, aber: You made my day!« Da war er endlich, der Moment ausgleichender Gerechtigkeit. Das war ihre Chance. Sie würde in die Toskana reisen, Liv Andersen in den letzten Wochen vor ihrer neuen Vernissage begleiten und in einem exklusiven Beitrag porträtieren. Polly sprang aufs Sofa, reckte die Arme in die Luft, dachte an die Toskana und musste sich übergeben.


*


Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen, nachdem sie – so konzentriert, wie man in ihrem Zustand eben sein konnte – ihren Koffer gepackt, noch zweimal in Selbstmitleid gebadet und Frau Dörsam abgewimmelt hatte, die dann doch geklingelt hatte, um sich über das laute Rolling in the Deep von Adele zu beschweren. Zum Schluss hatte sie noch Flos Mailbox mitgeteilt, dass der kleine, fette, fiese Engel und er sie mal kreuzweise könnten.

Pollys Wecker klingelte das erste Mal um 7 Uhr. Als sämtliche Weckerverdrängungsstrategien nicht funktionierten, schmiss sie ihr Kopfkissen nach dem Ungetüm und rappelte sich mühsam auf. In ihrem Kopf dröhnte es noch immer, was nicht an dem Wecker, sondern wohl eher an ihrer kleinen privaten Feier von gestern Abend lag.

Polly war flau, und sie verspürte den Drang, sich einfach wieder in ihr Bett zu kuscheln, die Decke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als würde es diesen Morgen gar nicht geben.

Sie wollte sich verkriechen, das Leben einfach eine kleine Weile sich selbst überlassen. Zumindest so lange, bis diese hämmernden Kopfschmerzen, der Eindruck, unfreiwillig in einem Kettenkarussell zu sitzen, und das üble Gefühl in ihrem Magen verschwunden waren.

Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Sie schleppte sich zur Wohnungstür und öffnete. Ein junger Mann übergab ihr die Reiseunterlagen, die Kamera und ein nagelneues Handy. Während sie dem Kurier quittierte, alles erhalten zu haben, musste sie sich am Türrahmen anlehnen. Polly schloss die Tür. In einer Stunde würde der Taxifahrer klingeln und sie zum Flughafen fahren.


Es nützte alles nichts. Polly musste sehen, dass sie fertig wurde. So konnte sie unmöglich nach Italien fliegen und Liv Andersen unter die Augen treten. Sie hatte die dänische Künstlerin schon einmal auf einer von Maritas berühmten Cocktailpartys getroffen, und ihre weltgewandte und natürliche Art hatte es ihr sofort angetan.

Also hieß es jetzt den inneren, Pirouetten drehenden, Schweinehund zu überwinden, ins Badezimmer zu gehen und zu retten, was zu retten war.


Die Dusche tat gut, und Polly merkte, wie ihre Lebensgeister langsam wieder zurückkehrten. In knapp vier Stunden würde sie im Flugzeug sitzen und im Auftrag ihrer Chefin nach Italien fliegen. Das erste Mal hatte sie die Chance, einen eigenen Beitrag zu drehen. Ein Gedanke, der ihr durchaus gefiel. Der Gedanke, in die Toskana zu müssen, gefiel ihr weniger. Ihr wurde wieder übel. Vor einem Jahr hatten Flo und sie einen traumhaft schönen Urlaub in der Toskana verbracht.

Erinnerungen an romantische Tage, warme Nächte unter freiem Himmel und ausgelassene Abende in Florenz holten sie ein, und sie musste sich wieder übergeben.

Konnte es ein fürchterlicheres und abstoßenderes Reiseziel geben als diese überfrachtete Postkartenlandschaft, die zu kitschig war, um wahr zu sein? Nie wieder hatte sie dorthin gewollt, wo Landschaft, Essen und Chianti einen einlullten und man keine Chance hatte, der Kitschkulisse zu entkommen. Und genau dorthin schickte Marita sie nun.

Bäh! Polly streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus. Schluss mit der Heulerei! Es gab Wichtigeres, auf das sie sich jetzt konzentrieren musste.

Zuerst waren Renovierungsarbeiten angesagt. Sie konnte von Glück sagen, dass es die Abwrackprämie nicht mehr gab. Denn so, wie sie aussah, wäre sie sicher auf dem Schrottplatz gelandet.

Polly föhnte ihre blonden, leicht gewellten, schulterlangen Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Das war doch schon besser als der Struwwelpeter-Look vom Aufstehen. Jetzt noch ein bisschen Make-up ins Gesicht und Rouge auf die Wangen, und sie sah wieder einigermaßen akzeptabel aus. Aber was sollte sie anziehen? In Köln war es seit Wochen grau und kühl, so dass man vom Wetter her nicht erahnen konnte, dass es Juni war.

In der Toskana würde es aber sicher sonniger sein, also entschied Polly sich für ihren geliebten Jeansrock, zusammen mit einer geblümten Bluse und roten Ballerinas. Dazu noch ihre Glücksohrringe, die sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, silberne Bammel-Ohrringe mit Mondsteinen.

Als sie in den Spiegel blickte, war sie zufrieden mit ihrem Werk. Für den Flug würde sie einfach noch ihren orangefarbenen Cordblazer mitnehmen, und ihr Outfit war perfekt.


Polly sah auf die Uhr. In zehn Minuten würde das Taxi da sein. Zeit genug, um noch schnell eine E-Mail an ihre Eltern und an Bea und Kati zu schicken. Denn Lust, zu telefonieren, hatte sie nicht.


Ihr Lieben, Marita schickt mich in die Toskana, um einen Beitrag über Liv Andersen, eine dänische Künstlerin, zu filmen. Yippie! Ich habe 10 Minuten! Ich weiß nicht, wie lange ich bleiben werde. Ich melde mich. Viele Grüße. Polly


Das reichte. Und schon klingelte der Taxifahrer. Um sie herum war es grau, und es regnete schon wieder. Das Wetter passte perfekt zu ihrer Stimmung, und Polly atmete tief ein; sie versuchte, möglichst viel von diesem Grau in sich aufzunehmen. In der Toskana würde sie es bei Bedarf einfach auspacken. Als Schutzschild gegen die Kitschkulisse. Man wusste ja nie.

»Liebelein, wo soll et denn hinjehn?«, fragte der Taxifahrer. Polly musste schmunzeln, sie mochte nicht nur das Kölner Wetter, sie mochte auch die kölsche Art. »Zum Flughafen, bitte.«

    
    2.

Knapp zwei Stunden später landete Polly in Pisa. Am Flughafen wartete ein älterer Herr auf sie, der ein Schild mit ihrem Namen in die Höhe hielt.

»Signore Vito?« Polly streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. »Si, dann sind Sie also Polly Sommer.« Er ergriff lächelnd Pollys Hand, und sie fand ihn auf Anhieb sympathisch.

Signore Vito war kleiner als sie, hatte rotbraune, gelockte Haare, die stellenweise von grauen Strähnen durchzogen waren. Sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät, was ihn verschmitzt aussehen ließ. Polly schätzte ihn auf Ende fünfzig. »Liv hat mich geschickt, um Sie abzuholen. Kommen Sie, ich nehme Ihren Koffer.« Signore Vito sprach sehr gutes Deutsch mit einem lustigen italienischen Akzent. Auf der Fahrt erzählte er Polly, dass er in den siebziger Jahren eine Zeit in Deutschland verbracht hatte. Die amore hatte ihn an die Nordseeküste verschlagen, doch das Heimweh nach Bella Italia war stärker als die Liebe gewesen, so dass er nach zehn Jahren schließlich zurück nach Hause gekommen war und seine wahre Liebe gefunden und geheiratet hatte. Seither arbeite er als Verwalter auf dem Anwesen, auf dem Liv Andersen ihre Sommermonate verbrachte und wo nun auch Polly wohnen sollte.


Das Wetter war wie erwartet schön und sonnig, und sosehr Polly sich auch bemühte, sie fing doch an, den Sonnenschein und die Wärme zu genießen. Je hügeliger die Landschaft wurde, desto mehr fühlte sie sich als Verräterin an ihrem eigenen Vorsatz, die Toskana einfach links liegen zu lassen und zu arbeiten. Denn die Toskana war schließlich kitschig, übertrieben und zu schön, um wahr zu sein. Die Toskana war etwas für Verliebte, deren pochendes Herz überfloss. Pollys Herz lief auch über, aber eher vor Liebeskummer. Flo … Nein, energisch schüttelte Polly den Kopf. Flo war weit weg. Flo war einmal.

Sie, Polly Sommer, war allein hier und hatte ihren ersten wichtigen Job. Sie war jetzt eine richtige Businesswoman, und kein Liebeskummer der Welt würde ihr dabei im Wege stehen. Echte Businesswomen brauchten schließlich keine Männer!


Sie kurbelte das Autofenster hinunter und hielt ihren Kopf in den warmen Fahrtwind. Das Sonnenlicht fiel auf die sanften Hügel, endlose Reihen von Zypressen säumten die Wege, kleine Gehöfte lagen mitten in roten Mohnfeldern, die sich sanft im Wind wiegten.

Schon bei ihrem ersten Besuch in der Toskana war Polly von der Schönheit der Landschaft überwältigt gewesen. Auch dieses Mal hatte sie unweigerlich das Gefühl, durch ein Landschaftsgemälde alter Meister zu fahren.

»Herrlich, oder?« Signore Vito lächelte sie an. »Gleich sind wir da. Wenn Sie nach rechts gucken, können Sie schon die Villa sehen.«

Er bog auf einen Schotterweg. Ein Schild mit der Aufschrift Certona zeigte den Weg. Polly blickte aus dem Fenster und sah oberhalb des Weges am höchsten Punkt einer kleinen Siedlung inmitten bewaldeter Hügel ein großes Anwesen. Das musste die Villa sein. Sie staunte.


Signore Vito ließ die Villa links liegen und bog in eine kleine Privatstraße. »Da sind wir. Willkommen in Certona!«, sagte er und öffnete Polly die Autotür. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Bleibe.« Polly stieg aus und ging hinter Signore Vito her, der bereits fröhlich pfeifend auf ein Gebäude zusteuerte.

»Das sind die alten Stallungen, die zur Villa gehörten. Sie wurden alle zu Wohnungen umgebaut.« Der Kiesplatz unter den hohen Bäumen führte zu einer kleinen Gasse mit Kopfsteinpflaster. Polly hatte das Gefühl, auf Zeitreise zu sein. Die Häuserzeilen waren aus dem typisch toskanischen Sandstein, die kleinen Fenster hatten Fensterläden aus dunkelbraunem Holz, und über den schweren Holztüren waren alte, dunkle Messinglampen angebracht, die die Gasse abends wahrscheinlich in schummeriges Licht tauchen würden.

Vor einer Treppe blieb Signore Vito stehen, holte einen Schlüssel aus der Tasche, ging voran und schloss eine schwere Holztür auf. »Allora, da sind wir.« Er ließ Polly den Vortritt.


Polly ließ ihren Blick durch ihre neue Unterkunft schweifen. Sie standen in einem kleinen Wohnraum, der gemütlich möbliert war. In der Mitte befand sich ein altes, dunkelrotes Sofa, davor ein kleiner Marmortisch. Vergilbte Schwarzweißfotografien schmückten die Wände. Links neben dem Sofa stand eine große Stehlampe, und rechts verhieß ein kleiner Kamin Gemütlichkeit.

»Abends kann es noch recht kühl werden. Diese Woche ist die erste warme Woche des Frühsommers. Wir hatten einen unverhältnismäßig kalten Winter und nassen Frühling, wie Sie in Deutschland ja auch. Ihre Wohnung hat zwar auch eine elektrische Heizung, aber es geht doch nichts über die wohlige Wärme eines Kamins«, erklärte Signore Vito.

Die beiden Wohnzimmerfenster zeigten auf die kleine Gasse. Er schob die weißen Vorhänge zur Seite und öffnete die Flügelfenster. »Lassen wir doch mal ein bisschen frische Luft in diese alten Gemäuer.« Polly verschlug es die Sprache. Sie hatte über die Häuser hinweg einen traumhaften Ausblick über das Tal. »Schön, nicht? Liv hat diese Wohnung für Sie ausgesucht.«

Vom Wohnzimmer führte eine Tür in das Schlafzimmer, das von einem großen, schweren und dunklen Holzschrank und einem gemütlichen, großen Messingbett dominiert wurde. Polly konnte es kaum erwarten, sich in die kleingeblümte Bettwäsche zu kuscheln, schließlich hatte sie in der letzten Nacht nicht sonderlich viel geschlafen. Neben dem Bett stand ein kleiner Nachttisch, ebenfalls aus dunklem Holz. An den Wänden hingen Blumenbilder, die Nachdrucke aus einem alten botanischen Lehrwerk sein mussten.

Signore Vito war zum Fenster gegangen und öffnete die schweren Läden. Wieder verschlug es Polly die Sprache. Aus ihrem Schlafzimmer blickte sie direkt auf die Villa und die bewaldeten Hügel. Vor dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch, und Polly wusste sofort, dass sie soeben ihren Lieblingsplatz gefunden hatte.


Signore Vito stellte Pollys Koffer vor den Schrank und wandte sich zum Gehen: »Ich werde jetzt nach Hause fahren. Hier ist Ihr Schlüssel. Schauen Sie sich in Ruhe um.«

»Wohnen Sie gar nicht hier?«, fragte Polly. »Nein, ich wohne mit meiner Frau in Pesano, dem kleinen Ort am Fuß des Hügels. Wenn Sie aus den Wohnzimmerfenstern blicken, können Sie ihn sehen.«

Signore Vito zeigte in die Richtung. »In Pesano gibt es auch einen Supermarkt, und mein Bruder hat dort eine kleine Osteria mit köstlicher Pasta.«

»Danke schön«, sagte Polly.

»Ich bin morgen wieder da. Hier ist aber meine Handynummer, für den Fall der Fälle.« Er drückte ihr einen Zettel in die Hand, auf dem eine Nummer stand und dazu eine kleine Zeichnung.

»Das ist das Anwesen, momentan wohnen nur Liv und Sie hier, aber in zwei Wochen werden Touristen kommen, Stammgäste, die jedes Jahr hier Urlaub machen.«

Polly betrachtete den Plan und sah, dass Signore Vito ebenfalls eingezeichnet hatte, in welcher Wohnung Liv Andersen wohnte.

»Ist Frau Andersen zu Hause?«, fragte sie. Vito blickte auf seine Uhr. »Nein, sie musste nach Siena, um sich mit ihrer Agentin zu treffen. Am späten Nachmittag wollte sie aber wieder zurück sein. Sie freut sich auf Ihren Besuch und wird bestimmt zu Ihnen kommen. Sonst finden Sie sie in ihrem Atelier. Schauen Sie, hier.« Er deutete auf den kleinen Plan.

»So, und jetzt muss ich los. Meine Frau wartet, und schöne Frauen soll man nicht warten lassen«, sagte er schmunzelnd und zwinkerte Polly dabei fröhlich zu. »Arrivederci, bis morgen. Und sollten Sie Fragen haben, dann rufen Sie mich einfach an.«

»Danke für alles. Ich bin mir sicher, dass ich mich hier sehr wohl fühlen werde!«, rief sie ihm winkend hinterher.

Polly war erstaunt über ihre Worte, die sie wirklich so gemeint hatte. Sie hatte sich doch geschworen, nicht dem Zauber der Toskana zu erliegen. Jetzt stand sie hier, blickte aus ihrem Fenster und beschloss, dass Vorsätze dazu da waren, gebrochen und aus dem Fenster geschmissen zu werden. Vor allem, wenn der Ausblick so malerisch war.

Also schmiss Polly ihre Vorsätze aus dem Fenster und rief ihnen ein lautes »Ciao!« hinterher. Sie war schließlich Businesswoman, und die war stark und tat nur, was sie wollte. Aber so was von.


Sofort fühlte sie sich besser und beschloss, erst einmal ihr neues Zuhause besser kennenzulernen.


Vom Schlafzimmer führte eine Tür in ein kleines Bad mit hellen, weißen Wänden und Terrakotta-Fliesen. Über dem alten Waschbecken hing ein großer Spiegel mit barockem Goldrand.

Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Links konnte man durch einen gemauerten Bogen in eine kleine Küche blicken. Herzstück war ein alter Vitrinenschrank, in dem sich Geschirr und Gläser stapelten. Neben dem Schrank summte ein Kühlschrank, es gab einen Herd, und vor dem Fenster stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Polly öffnete das Fenster und die schweren Fensterläden. Wieder staunte sie über den traumhaften Ausblick über das Tal. Im Kühlschrank fand sie Wasser, Obst, Tomaten, etwas Butter und Schinken zusammen mit einer kleinen Nachricht:


Damit Sie mir heute nicht verhungern. Brot und eine Flasche Chianti finden sie im Schrank. Vito


Wie nett! Polly musste lächeln und merkte, dass sie wirklich hungrig war. Doch zuerst wollte sie ihren Koffer auspacken. Businesswomen waren schließlich strukturiert und gaben sich nicht spontanen Gelüsten hin.

Zurück im Schlafzimmer, räumte sie ihre Kleidung in den Schrank und wunderte sich, wie ihre lange nicht mehr benutzten, eigentlich sogar fast noch neuen Joggingschuhe den Weg in ihr Gepäck gefunden hatten.

Mein Gott, Polly, wie betrunken warst du denn beim Packen?

Sie legte ihr Notebook zusammen mit der Kamera, den Unterlagen, die der Kurier ihr heute Morgen in Köln in die Hand gedrückt hatte, und dem neuen Handy auf den kleinen Schreibtisch und blickte dabei auf die Villa.

Wer wohl in diesem riesigen Gebäude wohnte?

Erschöpft ließ sie sich schließlich auf das Bett fallen und schlief, während sie noch mit sich rang, ob sie sich nun lieber frisch machen oder etwas essen oder sich in die Unterlagen einlesen oder ihre Eltern anrufen oder …, einfach ein.


*


Es klingelte durchdringend an der Tür. Polly öffnete und sah – Flo.

Flo!

»Polly …«, stotterte er und lächelte sie verlegen und zerknautscht an. Und sah dabei auch noch so unverschämt gut aus …

»Ja …?«, war das Einzige, was sie zustande brachte. Gehaucht. Dabei hatte sie Wochen darauf verwendet, ihn zu beschimpfen und ihm mitzuteilen, was sie von ihm dachte und dass sie ihn ein für alle Mal vergessen hatte, dass sie ihn nicht brauchte, dass …

Und jetzt stand er einfach so in ihrem Türrahmen, sah überirdisch toll aus und trat einen Schritt auf sie zu. Seine Hand berührte zärtlich ihre Wange, und er strich ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. »Polly, es tut mir so leid.« Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hände und kam näher. »Ich kann und will nicht ohne dich sein. Polly, bitte verzeih mir.«

Dann küsste er sie zärtlich. Polly schmolz dahin, wollte, dass dieser Kuss nie endete, es fühlte sich so gut an, so was von gut, dass eine Geige in ihrem Kopf liebreizende Musik spielte. Sie öffnete die Augen, streichelte über Flos Gesicht, strich durch sein wuscheliges Haar … und dann sah sie ihn, den kleinen, fetten, fiesen Engel, der über ihnen schwebte, sie dreist anlächelte und ihr dabei zuzwinkerte …


Mit einem Ruck wachte Polly auf. Nein. Nein!

Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie war nicht in Köln, und Flo hatte nie an ihrer Tür geklingelt. Flo war weg. In Australien. Nach sechs gemeinsamen Jahren hatte er ihr mitgeteilt, dass sie doch nicht die Frau seines Lebens sei. Genau so hatte er es formuliert. Fünf Wochen vor der Hochzeit. Sechs Wochen später war er ausgewandert und einfach auf einen anderen Kontinent verschwunden.

Und sie saß mutterseelenallein mitten in der Toskana, und die kleine, fiese, fette Putte hatte ihr einen Streich gespielt.

Wütend stand Polly auf und blickte aus dem Fenster. Sie hatte den ganzen Nachmittag verschlafen. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Warum hatte sie nicht einfach früher gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte? Dass sie es war, die sich unbändig auf die Hochzeit und das gemeinsame Leben freute, er sich immer mehr aus den Vorbereitungen zurückzog? Wie schwer war es gewesen, Familie und Freunden mitzuteilen, dass es keine Hochzeit geben würde!

Polly öffnete das Fenster und atmete tief durch. Kati hatte recht, er war dann doch eher ein Enrique Iglesias für Arme. Genau das war er! Flo und seine Artgenossen konnten ihr gestohlen bleiben. Wer brauchte schon einen Mann? Sie würde sich jetzt erst einmal selbst verwirklichen! Nach einer ausgiebigen Dusche zog sie ihre Lieblingsjeans und ein blauweiß gestreiftes T-Shirt an und schlüpfte in ihre roten Ballerinas. Und dann machte sie sich auf die Suche nach dem Grund ihres Aufenthalts in der Toskana.


Polly ging die kleine Gasse entlang. Auf Signore Vitos Plan hatte sie gesehen, dass das Atelier unterhalb der gegenüberliegenden Häuserzeile lag. Links gegenüber ihrer Wohnung führte eine kleine Steintreppe in einen riesigen Garten mit knorrigen Olivenbäumen. Es duftete herrlich nach Lavendel und Rosen. Sie schloss die Augen, atmete den Duft tief ein und blieb eine Weile mit geschlossenen Augen stehen. Plötzlich vernahm sie klassische Musik. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie Liv Andersen auf sich zukommen.

»Schubert. Wunderbar, nicht? Ich finde, seine Musik ist wie für die Toskana gemacht. Mahler kann ich hier hingegen nichts abgewinnen. Buon giorno Polly, schön, Sie wiederzusehen!«, sagte sie mit leichtem nordischem Akzent und nahm sie herzlich in die Arme. »Ich habe heute Nachmittag bei Ihnen geklopft, aber Sie haben wahrscheinlich geschlafen? Jetzt haben wir uns gefunden. Kommen Sie, ich zeige Ihnen mein Atelier.«

Liv hatte ihre langen, graublonden Haare zu einem losen Knoten zusammengebunden. Sie trug einen langen, schwarzen Rock, dazu ein enges altrosafarbenes T-Shirt, über das sie eine hellgraue Wickelbluse geknotet hatte. Polly wusste, dass sie vor vier Jahren 60 geworden war, fand jedoch, dass man ihr das Alter nicht ansah. Im Gegenteil: Liv hatte noch immer eine tolle Figur und bewegte sich ausgesprochen elegant und selbstsicher. Sie strahlte Grazie aus.

»Da sind wir, das ist mein Reich«, sagte sie nun und strahlte dabei herzlich. »Seit drei Jahren habe ich dieses Atelier. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schwer es war, die Baugenehmigung zu bekommen. Dabei war die alte Scheune total verfallen. Aber wir sind hier nicht in Dänemark und erst recht nicht in Deutschland. Die italienischen Mühlen mahlen langsam. Und dann die Handwerker …«, sie zwinkerte Polly zu. »Aber jetzt ist es fertig, und in zwei Wochen, du meine Güte, schon in zwei Wochen soll genau hier meine nächste Vernissage stattfinden!«

Polly sah sich um. Livs Atelier war großzügig. Durch große Fensterfronten fiel helles Licht in den Raum. Die Wände waren in Weiß gehalten, und als Bodenbelag waren die alten Terrakotta-Steine erhalten geblieben. An den Wänden hingen vereinzelt Livs Bilder, großformatige Darstellungen mittelalterlicher Heiligenbilder, modern interpretiert und in Naturfarben gehalten.

Polly fand, dass sich Atelier und Bilder zu einer perfekten Einheit fügten. »Haben Sie schon meine Rosen gesehen?«, fragte Liv begeistert und zog Polly hinter sich her ins Freie, wo mehrere Rosensträucher an der Fassade ihres Ateliers emporrankten. »Riechen Sie mal daran, wunderbar, nicht? Wissen Sie, dass das die ersten eigenen Rosen meines Lebens sind? Selbstgepflanzt. Ich meine, Signore Vito hat mir bei der Auswahl geholfen und mich auch bei der Erde beraten. Aber das hier sind meine ersten eigenen Rosen. Und in zwei Wochen, zur Vernissage, werden sie in voller Pracht blühen!« Liv strahlte, und Polly wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Die Künstlerin sprühte nur so vor Energie und Lebensfreude. Polly war beeindruckt, und das Einzige, was sie über die Lippen bekam, war: »Es ist wirklich wunderschön hier.«

Liv lachte: »Ja, das ist es in der Tat. Und soll ich Ihnen mal was sagen? Ich bin froh, dass Marita Sie geschickt hat. Unter uns, Ihren Kollegen Max Wagner hätte ich keinen Tag ertragen.« Polly musste lächeln. Jetzt war ihr Liv noch sympathischer. »So, wenn Sie mich gut porträtieren wollen, müssen Sie mich schließlich besser kennenlernen. Was halten sie davon, wenn wir zusammen essen gehen? Vito hat Ihnen bestimmt von der Osteria seines Bruders erzählt. Die Pasta ist wirklich unglaublich. Was meinen Sie? Haben Sie Lust?«

Und wie Polly Lust hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie, abgesehen von einem Sandwich am Flughafen und dem kleinen Imbiss im Flugzeug, heute noch gar nichts gegessen hatte. »Das würde ich sehr gerne!«, entgegnete sie.

»Gut, dann hole ich Sie in einer halben Stunde in Ihrer Wohnung ab. So, in meiner Arbeitskleidung, kann ich nicht unter Leute. Einverstanden?« Polly nickte fröhlich, und Liv sperrte ihr Atelier zu. »Ja, einverstanden!«


*


Polly saß auf ihrem Sofa und war einfach nur begeistert von Liv. Dann fiel ihr ein, dass sie versprochen hatte, ihre Chefin anzurufen, also ging sie in ihr Schlafzimmer und nahm das Handy vom Schreibtisch. In der Villa gegenüber brannte Licht. Also wohnte jemand dort. Polly blickte eine Weile hinüber, dann wählte sie Maritas Nummer. »Berger.« »Hallo Marita, Polly hier!«

»Polly, schön von dir zu hören. Bist du gut angekommen? Und hast du Liv schon getroffen?«

»Ja, das habe ich. Wir gehen gleich zusammen essen.«

»Oh, wie schön! Ach, was wäre ich jetzt gerne dabei. Dann hab Spaß heute Abend. Grüß Liv bitte lieb von mir. Wir hören uns. Ciao. Ciao.«

»Tschüs, Marita.« Doch Marita hatte bereits wieder aufgelegt.

Polly lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und klappte das Notebook auf. Vielleicht sollte sie ihre Eltern kurz wissen lassen, dass sie gut angekommen war. Sie kannte schließlich ihre Mutter, die gleich wieder nicht richtig schlafen konnte, weil Polly alles Mögliche zugestoßen sein könnte. Sie hatte keine große Lust, bei ihren Eltern anzurufen. Seit Flo Polly verlassen hatte, behandelten sie sie wie ein rohes Ei. Polly wusste, dass ihre Mutter hilflos war und nicht genau wusste, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollte. Nein, auf die besorgte Stimme ihrer Mutter hatte sie keine Lust. Polly öffnete ihr Mailprogramm. Kati und Bea hatten E-Mails geschrieben. Zuerst öffnete sie Beas E-Mail:


Buon giorno, Schwester. Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Dein erster richtiger Beitrag! Das feiern wir, wenn du wieder da bist. Muss zurück, der Mini ruft. Ich drück dich. Bea


Ihre große Schwester. Polly wusste, dass Bea sich für sie freute und dass sie dankbar war, dass ihre kleine Schwester auf diese Weise aus ihrer Kölner Wohnung und somit auch aus dem Drama der letzten Wochen geholt worden war. Bea und Kati waren die Einzigen gewesen, die versucht hatten, in der Zeit nach Flo normal mit Polly umzugehen. Bea auf ihre verständige Art, die Polly manchmal in Rage versetzen konnte. Ihre Schwester war fünf Jahre älter und seit sieben Jahren glücklich verheiratet. Polly mochte ihren Schwager Theo und liebte ihre beiden Neffen Finn und Mattes. Jetzt war Bea schwanger mit Nummer drei. Genau so ein Leben hätte sie mit Flo auch gern geführt. Bea hatte Flo nie so richtig gemocht, das war deutlich zu spüren gewesen. Aber Bea hatte akzeptiert, dass es Pollys Leben und Pollys Entscheidungen waren. Als Flo sie dann verlassen hatte, war sie für Polly da, uneingeschränkt und ohne Kommentare, genau wie auch Kati.

Die beiden hatten sich in Pollys erstem Semester kennengelernt. Polly war gerade zum Studium nach Köln gezogen. Vom Dorf in die Millionenstadt. Und in der WG, in die sie zog, schien Kati nur auf sie gewartet zu haben.

In der Zeit nach Pollys Trennung hatte sie immer wieder versucht, Polly zum Lachen zur bringen und sie aus den eigenen vier Wänden rauszuholen. Sie war die schlagfertigste Person, die Polly kannte. Eine Eigenschaft, die Polly sehr an ihrer Freundin bewunderte. Außerdem war Kati fröhlich und lebenslustig, immer dazu aufgelegt, zu flirten. Eine feste Beziehung war nicht ihr Ding. Polly dagegen hatte sich immer als Beziehungsmensch gesehen. Sie brauchte eine feste Bindung, um sich wohl und aufgehoben zu fühlen. Kati liebte ihr Singledasein und vertrat die feste Meinung, dass es gar nicht möglich wäre, das Leben mit ein und derselben Person zu verbringen.


Italien!! Polly, Wahnsinn! Aber warum ohne mich?! Ich sitze hier im Dauerregen und korrigiere Deutscharbeiten, und du hockst in Italien und genießt la dolce vita! Was genau sollst du erledigen? Oder bist du auf geheimer Mission? Ich bin gespannt. Mensch, warum warst du auch so doof und hast dein Handy in den Rhein geschmissen, jetzt kann ich dich gar nicht erreichen … Ich bin doch so neugierig! Genieß die Pasta, Pizza, den Vino und die Männer im Land von Amore – so ein Latin Lover würde dir guttun –, und denk mal an deine arme Freundin im grauen Deutschland!


Polly schüttelte den Kopf. Das war so typisch für Kati. Zu Beginn ihrer Freundschaft hatten sie Katis Offenheit und direkte Art teilweise verwirrt, jetzt musste sie schmunzeln, weil sie wusste, wie Kati es meinte.

Nachdem sie eine kurze Mail an ihre Eltern geschrieben hatte, klappte sie ihr Notebook zu und blickte aus dem Fenster. Ihr war, als hätte sie gegenüber in der Villa einen Schatten wahrgenommen, als sie jedoch genauer hinschaute, war der Schatten verschwunden. Polly ging ins Bad, frischte ihr Make-up auf, und dann klopfte auch schon Liv.


Mit einer Taschenlampe bewaffnet, stapften die beiden durch den Olivenhain Richtung Pesano. Polly atmete den Duft der knorrigen Bäume tief ein und genoss die Aussicht auf beleuchtete Weiler in der Ferne.

»Wunderbar, nicht?«, sagte Liv, als könnte sie Pollys Gedanken lesen, »ich habe in keinem Moment bereut, hier zu leben!«

Polly konnte nur nicken, der Zauber der Landschaft hatte sie eingefangen.


Liv bog nach rechts ab und führte sie nun durch einen Weinberg, an dessen Fuß die Lichter Pesanos leuchteten. »Schauen Sie, die einladenden Lichter gehören schon zur Osteria von Vitos Bruder.«

»Kann ich auch bei Tag hier entlanggehen, oder muss ich auf den Schutz der Dunkelheit warten?«, fragte Polly schmunzelnd. Liv hatte einen wunderschönen Weg gewählt, aber ob es tagsüber auch angemessen war, über das Grundstück fremder Leute zu laufen?

»Natürlich!«, entgegnete Liv bestimmt. »Wissen Sie, Polly, dieses Land gehört dem Lord, und Vito bewirtschaftet es für ihn. Der alte Herr kommt kaum mehr aus seiner Villa und lebt die letzten Jahre sehr zurückgezogen.«

»Der Lord?«

»Hat Ihnen Marita nicht gesagt, wie es mich nach Certona verschlagen hat?« Polly schüttelte den Kopf. »Eine wunderbare Geschichte! Ich werde sie Ihnen beim Essen erzählen.«

»Ciao, Liv!« Ein älterer Herr mit grauen Locken kam auf Liv zugestürmt. »Schön, Sie wiederzusehen! Und welch bezaubernde Signorina haben Sie da mitgebracht?« Er gab Liv formvollendet einen Handkuss und verbeugte sich fröhlich lachend vor Polly.

»Polly, dass ist Giuseppe, Vitos älterer Bruder. Giuseppe, das ist Polly Sommer. Sie wird ein paar Wochen bei mir bleiben und mich bei der Arbeit filmen.« »Ah, verstehe, na dann kommen Sie«, sagte er mit genau dem gleichen charmanten Akzent wie sein Bruder und führte beide in den Garten seiner Osteria.

»Liv, buona sera!«, zu Giuseppe hatte sich eine kleine, rundliche Frau in seinem Alter gesellt, die Liv ebenso freundlich in den Arm nahm. »Und Sie müssen Polly sein. Mein Schwager hat erwähnt, dass Liv ab heute Besuch hat. Ich bin Lucia. Benvenuta!« Lucia umarmte Polly so herzlich, dass sie sich gleich zu Hause fühlte.

»Grazie!«, sagte Polly lachend. »Allora, wo wollt ihr sitzen? Warte, warte! Ich habe einen tollen Tisch!« Giuseppe führte sie zu einem kleinen Tisch, der unter einer Weinlaube stand. Polly fand alles bezaubernd, die Osteria, Giuseppe und Lucia, den Tisch mit seiner rotweiß karierten Decke, die Lampions, die in den Bäumen hingen, und die verwunschene kleine Weinlaube, unter der ihr Tisch stand.

»Was wollt ihr trinken?«

»Ich nehme den roten Hauswein. Was ist mit Ihnen, Polly?« »Da schließe ich mich sehr gerne an!« Giuseppe nickte, verschwand im Lokal und kam kurz darauf mit einer Karaffe Wein, zwei Gläsern und der Speisekarte wieder. »Prego!«, sagte er, als er ihnen den Wein in die Gläser füllte.

»Salute!«, Liv erhob ihr Glas. »Ich freue mich auf die nächsten Wochen. Und wenn wir gut zusammen arbeiten wollen, dann sollten wir uns doch auch duzen? Was meinst du?«

»Sehr gerne!«

»Allora, dann auf Liv und Polly!« Liv hob ihr Glas.

»Auf Liv und Polly!«, erwiderte Polly, und beide stießen lachend an. Der Rotwein schmeckte köstlich.

»Was kannst du mir empfehlen?«, fragte Polly. »Ich liebe Lucias hausgemachte Tagliatelle mit Wildschweinragout. Dafür könnte ich sterben, und es soll sogar Menschen geben, die abends aus Siena nach Pesano kommen, nur um Lucias Ragout zu essen. Aber auch die selbstgemachten Gnocchi mit Pesto sind ein Traum!«

Polly studierte die Karte. Das letzte Mal hatte sie im Flugzeug gegessen, und sie merkte, wie ihr der Rotwein direkt zu Kopf stieg. Giuseppe kam wieder an den Tisch: »Die Damen, was darf es sein?«

»Ich nehme die Tagliatelle mit Wildschweinragout«, sagte Polly. Liv entschied sich für frischen Fisch von der Tageskarte. »Buono. Kommt sofort!«, lächelte Giuseppe und verschwand wieder in der Osteria.

»Liv!« An einem anderen Tisch hatte eine elegante Dame Liv entdeckt und winkte ihr zu. »Ah, Claudia Matterazza, eine alte Freundin. Ich bin gleich wieder zurück.«

Polly blickte sich um. Die Osteria war sehr gut besucht, fast alle Tische waren besetzt. Die Gäste plauderten angeregt miteinander, und alle wirkten fröhlich und zufrieden. Polly schüttelte den Kopf. Gestern Abend hatte sie allein feuchtfröhlich im verregneten und grauen Köln ihren Abschied von Flo gefeiert und heute saß sie in einer malerischen kleinen Osteria in der Toskana. Und es ging ihr gut. Sollte Flo doch Schafe züchten oder Kiwis pflücken. Es war ihr egal, dass er an einem Abend wie diesem nicht bei ihr war. Heute war es gut, allein zu sein. Polly schenkte sich Wein nach und prostete sich selbst zu: »Auf dich, Polly Sommer und darauf, dass du nun erst einmal dein Leben lebst! Ohne Mann!«

»Da bin ich wieder!« Liv setzte sich. »Entschuldige, aber wir hatten uns eine ganze Weile nicht gesehen. So, und jetzt habe ich Hunger!« Wie aufs Stichwort erschien Giuseppe mit dem Essen. »Buon appetito!«

Liv hatte nicht zu viel versprochen, das Essen war köstlich, und sie unterhielten sich angeregt. Polly fand es interessant und spannend, Liv zuzuhören. Von April bis September lebte sie in Certona und ließ sich von dem Ort berauschen und inspirieren. Die Herbst- und Wintermonate gehörten jedoch ihrem geliebten Kopenhagen.

»Weißt du, ich liebe die Landschaft der Toskana, die reiche Kultur, die Wärme und das Licht, aber ich liebe ebenso das Leben in der Großstadt, den dunklen und klaren Winter Kopenhagens, die Gemütlichkeit. Es sind diese Kontraste, die mich inspirieren. Ich habe den Luxus zweier Welten, und den gebe ich nicht mehr her!«

Polly faszinierte Livs Lebensweise. »Bist du verheiratet?«, fragte sie.

»Und ob! Seit 30 Jahren! Und das ausgesprochen glücklich!«, antwortete Liv lachend. »Ich habe das große Glück, einen Mann zu haben, der genauso viel Zeit für sich braucht wie ich für mich. Jens ist Architekt und liebt seinen Beruf ebenso wie ich meinen.« Liv lächelte. »Er hat Projekte in der ganzen Welt und ist viel unterwegs. Wir haben eine Abmachung. Sechs Monate verwirklichen wir uns alleine, ich hier, er, wohin auch immer ihn seine Bauprojekte ziehen, und die anderen sechs Monate gehören ausschließlich uns. Du wirst ihn kennenlernen, wenn er zur Vernissage kommt. Mhm, köstlich der Fisch! Und, habe ich mit dem Wildschweinragout zu viel versprochen?«

»Ich liebe es!«, antwortete Polly. »Liv, wie hast du diesen Ort gefunden?« »Ich würde eher sagen, Certona hat mich gefunden«, entgegnete Liv geheimnisvoll lächelnd und bestellte eine weitere Karaffe Rotwein. »Mein Vater war dänischer Diplomat, deswegen bin ich teilweise in England aufgewachsen. Später habe ich auf der Kunstakademie in Wien Malerei studiert, während meine Eltern nach wie vor in London lebten, weil mein Vater Staatssekretär in der dänischen Botschaft war. Meine Eltern hatten in London einen großen Freundeskreis und führten, wie ich finde, ein illustres Leben. Vor allem meine Mutter genoss die vielen Empfänge, die Bälle.« Polly lauschte gebannt. Sie selber kam aus einem klitzekleinen 500-Seelen-Kaff in Niedersachsen, in dem es noch nicht mal Bürgersteige gab und dessen größtes gesellschaftliches Ereignis das alljährliche Erntefest samt Erntewagenumzug war. Die einzigen beiden Bälle, die sie vorweisen konnte, waren der Tanzschulabschlussball mit 14, auf dem sie mit Michi zwar einen Tanzpartner hatte, der ihr Großcousin und loyaler Kindergartenfreund war und von dem sie wusste, wie er nackt aussah, jedenfalls mit vier, der aber nicht sonderlich tanzen konnte, und der Abiball, auf dem sie alleine war, weil ihr erster Freund kurz vorher Schluss gemacht hatte. Spektakulär war ihr Leben bisher nicht gewesen. Polly schüttelte den Kopf und schenkte Liv und sich Wein nach.

»Zurück in Kopenhagen, als mein Vater in den Ruhestand ging, pflegten sie weiterhin ihre Kontakte. Du bist zu jung und warst zu der Zeit noch nicht auf der Welt, doch Ende der 70er Jahre wurde das britische Parlament durch einen Skandal erschüttert. Seit Jahren waren zwei adelige Brüder die Lieblinge der britischen Upper Class, Lord William und Lord Henry Dowler, beides sehr gutaussehende Männer aus einer alten, sehr wohlhabenden und überaus angesehenen Familie, aber ganz unterschiedlich im Temperament. Lord William Dowler, der ältere der beiden, galt als arrogant und rücksichtslos. Man sagte ihm nach, dass er für seine Karriere über Leichen ging. Meine Eltern beschrieben ihn immer als sehr kalt und herrisch, auch war er zynisch und bösartig. Trotzdem war er von Frauen umschwärmt. Die Macht, das Geld, der Titel, der Erfolg, sein Äußeres. Sein jüngerer Bruder Lord Henry Dowler war, was seinen Charakter betrifft, das genaue Gegenteil. Er war offen, weltgewandt und unsagbar charmant, dazu sehr anständig, ein ehrenwerter Mann. Lord Henry liebte Gesellschaften, und die Gesellschaft liebte ihn. Er hatte eine florierende Anwaltskanzlei und setzte sich sehr für die Belange der Arbeiterklasse ein, so dass er nicht nur in der High Society, sondern auch im britischen Volk sehr beliebt war. Die Frauen umschwärmten ihn und genau wie seinem älteren Bruder, wurden ihm Affären angedichtet. Lord William heiratete schließlich Magdalena von Wilmseck, eine junge Deutsche aus gutem Hause, eine wunderschöne Frau. Und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie sich eine solch anmutige, intelligente und herzliche junge Frau in einen solchen Mann verlieben konnte, ich meine, sie war in meinem Alter und Lord William über 25 Jahre älter.« Polly lauschte gebannt. Livs Geschichte war besser als alles, was sie bisher in der Gala gelesen hatte.

»Sie hatte lange, dunkle, leicht gewellte Haare, aparte Gesichtszüge und kristallblaue Augen. Durch meine Eltern weiß ich, dass viele gehofft hatten, Lord William würde durch seine Frau ruhiger und freundlicher werden, und ein paar Monate erweckte es auch den Anschein. Er schien seine junge Frau anzubeten, doch dann kehrte der alte Lord William zurück und schreckte auch nicht davor zurück, seine Frau in Gesellschaften zu beleidigen, für ein Kleid, das sie trug, oder ein angeblich zu lautes Lachen. Ebenso hieß es, dass er sie häufig betrogen haben soll. Aber sie blieb bei ihm, und er machte Karriere im Oberhaus.

Nach Lord Williams Hochzeit hofften alle auch auf eine baldige Hochzeit seines jüngeren Bruders. Lord Henry blieb jedoch unverheiratet.

Magdalena wurde schließlich schwanger und bekam einen Sohn, Lord Leonard, der etwas älter als du sein müsste. Magdalena liebte Leo über alles. Als Leo drei Jahre alt war, beherrschte das Gerücht die Medien, Lord William hätte eine Affäre mit einer Schauspielerin, die für einen Prostitutionsring gearbeitet hatte. Das allein ist ja schon pikant genug, aber es kommt noch schlimmer. Die Times veröffentlichte schließlich einen Artikel, in dem enthüllt wurde, dass die Schauspielerin eine weitere Affäre mit dem Militärattaché der sowjetischen Botschaft unterhielt. Die Times hatte Beweise dafür, dass sie Lord William im sowjetischen Auftrag ausspioniert hatte.

Lord William leugnete vor dem Unterhaus alles, musste schließlich aber zugeben, dass er tatsächlich eine Affäre mit der Schauspielerin gehabt hatte. Er trat von allen Ämtern zurück.

Magdalena hatte in dieser schweren Zeit an seiner Seite gestanden, Leo zuliebe. Als das ganze Ausmaß der Affäre sichtbar wurde, wollte sie die Scheidung. Auf dem Weg zum Scheidungstermin verunglückte sie jedoch tödlich. Eine schreckliche und tragische Geschichte. Ihr Wagen ist unter unerfindlichen Gründen von der Straße abgekommen.«


Giuseppe brachte eine neue Karaffe Wein. »Signore, wie sieht es mit einem Dessert aus? Wir haben köstliche Dolci! Heute ganz frische Panna cotta oder Tiramisu?«

»Ah, Giuseppe, mit Lucias Panna cotta können Sie mich immer locken. Polly, das kann ich dir nur empfehlen.«

»Und due espressi?«

»Si!«, entgegneten Liv und Polly wie aus einem Munde.

»Aber was hat all das mit Certona zu tun?« Polly konnte es kaum erwarten, das Ende der Geschichte zu hören. »Dazu komme ich jetzt«, fuhr Liv fort.

»Ich habe dir bereits erzählt, was für ein Mensch Lord William war, missgünstig und eiskalt. Aber sein Bruder hatte erst auf seiner Seite gestanden und ihn öffentlich verteidigt. Lord Henry ist ein ehrenwerter Mann. Als dann die Wahrheit an die Öffentlichkeit kam, hatte Lord William nicht die Größe, seinem Bruder zu danken, dass er bedingungslos für ihn eingestanden war, nein, er streute Gerüchte, sein Bruder sei über alles informiert gewesen. Die britischen Medien stürzten sich auf diese Geschichte, auch meldeten sich zahlreiche zwielichtige Personen zu Wort, die Lord Williams Version bestätigten. Wochenlang bestimmte der Fall der einstigen Lieblinge der Gesellschaft die Zeitungsschlagzeilen. Lord Henry konnte alle Vorwürfe widerlegen, und es wurde deutlich, wie mutwillig sein Bruder versucht hatte, ihn mit in das gesellschaftliche Aus zu ziehen.

Daraufhin wandte er sich von seinem Bruder ab, verließ England und ist hierher, nach Certona, gezogen. Es war einfach zu viel passiert. Er hat die Villa von einer alten italienischen Familie erstanden, den Vincis, und ist nur einmal wieder zurück nach England gereist, zur Beerdigung seines Bruders. Lord William ist ein paar Jahre nach der Affäre gestorben.«


Giuseppe brachte den Nachtisch und die beiden Espressi. »Ah, wunderbar, grazie, Giuseppe«, sagte Liv.

»Nach der langen Geschichte weißt du nun noch immer nicht, wie es mich hierher verschlagen hat.«

»Und dabei bin ich so gespannt«, antwortete Polly lachend.

»Meine Eltern hatten nach wie vor Kontakt zu Lord Henry. Als er von ihnen erfuhr, dass ich Künstlerin bin, lud er mich für einen Sommer zu sich nach Certona ein. Aus diesem einen Sommer sind inzwischen viele Sommer geworden, denn ich habe mich auf Anhieb in diesen wunderschönen Ort verliebt, und er ist zum Hauptthema meines Schaffens geworden. Darum ist mir die Ausstellung auch so wichtig. Ich möchte zeigen, wie besonders Certona ist, einzigartig und wunderschön und voller Geschichte.«

Liv trank ihren Espresso. »Du musst dich morgen unbedingt umsehen. Ich würde dir gerne die Gegend zeigen, aber ich habe schon seit Monaten eine Einladung bei guten Freunden in Siena, die ich, obwohl Siena so nah ist, viel zu selten sehe.«

»Vielleicht kannst du mir aber Tipps geben?«, fragte Polly. »Natürlich. Certona ist klein, du kannst alles zu Fuß erreichen. Wenn du von deinem Appartement rechts in die kleine Straße biegst, kommst du direkt in den Heiligen Wald, den alten Familienwald der Vinci. Er ist wunderschön. Lass dich nicht abschrecken, der Wald ist von einer Mauer umgeben und mit schweren Eisentoren abgeschlossen, aber an einigen Stellen kann man ohne Probleme über die Mauer klettern.

Er wurde im 17. Jahrhundert im Auftrag der Familie Vinci von einem berühmten italienischen Landschaftsarchitekten gestaltet. Es gibt so viele verwunschene Ecken und kleine Lauben, dass man das Gefühl hat, in einem Märchenwald zu sein.

Matizio, ein angesehener Bildhauer, hat vor Hunderten von Jahren kleine Kunstwerke in Steine gehauen, die inzwischen von Moos überwachsen sind, Löwen, Schnecken, sogar ein Einhorn, alles Symbole, die mit der Stadtgeschichte Sienas zu tun haben. Im Wald findest du auch sechs Stationen des Kreuzwegs Christi als Fresken in eine kleine Kapelle gemalt. Giovanni di Vinci, ein einflussreicher Kardinal, hat sie damals in Auftrag gegeben. Die weiteren sechs Stationen des Kreuzwegs findest du überall in Certona, auch im öffentlichen Wald. Aber der Heilige Wald ist einzigartig.«

»Und der Lord, meinst du, er hat nichts dagegen, wenn ich so einfach durch seinen Wald spaziere?«

»Nein, Lord Henry verlässt kaum mehr sein Haus. Er ist krank. Und wenn er dich treffen würde, würde er dich wahrscheinlich gleich in sein Herz schließen. Was meinst du, wollen wir aufbrechen?«

»Gern, das war ein sehr schöner Abend, aber ich muss zugeben, dass ich langsam doch müde werde«, stimmte Polly ihr zu.


In ihrem Appartement angekommen, machte Polly sich bettfein, saß anschließend aber noch eine Weile auf dem Sims ihres Schlafzimmerfensters und blickte in den Sternenhimmel. Wie klar die Nacht war, dunkel und doch viel bunter als im grauen Köln, voller leuchtender Sterne, dem leisen Rauschen der bewaldeten Hügel und dem Duft blühender Rosen und Zitronenbäume. Wer hätte gestern Abend um diese Zeit gedacht, dass sie heute einen so schönen und lustigen Abend erleben würde? Manchmal meinte es das Leben gut. Polly musste lachen. Kurz kam ihr Flo in den Sinn. Der Gedanke, ihn am anderen Ende der Welt zu wissen, tat nicht mehr so weh wie in den vergangenen Wochen. Sie war in Bella Italia, hatte hier einen wunderbaren Job und würde eine traumhafte Zeit haben. Nach den letzten Monaten war es gut, zu merken, dass sie allein fröhlich war und endlich wieder Spaß hatte.


Polly blickte zur Villa hinüber. In einem der Zimmer brannte Licht. Lord Henry. Ob sie ihn wohl kennenlernen würde?

Dann schloss sie die Fensterläden, kuschelte sich müde und zufrieden ins Bett und schlief sofort ein.

    
    3.

Als Polly am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne durch die Fensterläden in ihr Zimmer. Sie blickte auf ihr Handy. 10 Uhr. Es hatte unendlich gutgetan, nach allem, was in den letzten zwei Tagen passiert war, einmal so richtig auszuschlafen. Zufrieden streckte und reckte sie sich in ihrem Bett und kuschelte sich noch einmal kurz in die Bettdecke. Dann stand sie auf und öffnete die Fensterläden.

Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne strahlte, und Polly staunte wieder über den märchenhaften Ausblick aus ihrem Schlafzimmerfenster. Heute würde sie den alten Familienwald, von dem ihr Liv erzählt hatte, erkunden.

Polly hatte gute Laune, richtig gute Laune, und diese gute Laune ließ sie übermütig werden. Beim Zähneputzen grinste sie ihr Spiegelbild an: »Und, Polly Sommer, was meinst du, schaffst du eine Joggingrunde durch den Wald?« Zwischen ihr und dem Sport kriselte es zwar schon seit langem, aber heute fühlte sie sich topfit; der perfekte Zeitpunkt, um nach Jahren der Abstinenz sich und dem Sport eine neue Chance zu geben. Außerdem passte es perfekt zum Image von Businesswoman, morgens vor der Arbeit eine Runde laufen zu gehen. Gut, so richtig frühmorgens war es inzwischen nicht mehr, aber ihr Leben als Businesswoman hatte ja auch gerade erst begonnen. In solch eine Superheldinnenrolle muss man sich schließlich erst einmal langsam einfinden.

Polly band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und zog sich ein rotes T-Shirt über. Dann holte sie ihre Schlumpihose aus dem Schrank. Bisher hatte ihre geliebte Jogginghose ein sehr privilegiertes Dasein auf dem Sofa oder im Bett geführt, aber sie war sich sicher, dass sie durch sportliche Betätigung nicht entweiht würde.

Fünf Minuten später stand Polly mit ihrem iPod in der Hand blinzelnd in der Sonne. Ein cooles Sportoutfit sah zwar anders aus, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie, Polly Sommer, würde jetzt laufen gehen, da reichte ein imaginärer Superheldinnenanzug. Alles eine Frage der Einstellung. Außerdem würde sie wahrscheinlich ja eh niemand sehen. Jetzt nur noch die richtige Musik, dann konnte es losgehen.

Dummerweise war ihr iPod noch voller Flo-Musik. Na klar, die alte Polly hatte in ihrem Selbstmitleid immer wieder die Musik gehört, die Flo ihr auf den iPod geladen hatte, schließlich war er ein Weihnachtsgeschenk von ihm gewesen.

Liv hätte eine Freude an Flos Auswahl gehabt: Haydns Sonnenquartette, Vivaldis Vier Jahreszeiten, Mozarts Le Nozze di Figaro, Verdis Aida.

Flo liebte klassische Musik. Die einzige klassische Musik, mit der sie in ihrem Leben vor Flo in Berührung gekommen war, war Andrea Bocellis Time to say Goodbye gewesen.

Einmal war sie mit Flo in der Oper gewesen, in Aida, aber Polly hatte den ganzen Abend Probleme gehabt, der überaus dicken Operndiva eine anmutige ägyptische Prinzessin abzunehmen. Hinzu kam, dass das Bühnenbild so konzipiert war, dass es eher an die Star-Wars-Filme als an Ägypten erinnerte und sie sich teilweise Darth Vader und sein Laserschwert herbeigewünscht hätte, der dem Elend der sterbenden Aida schneller und schmerzloser ein Ende bereitet hätte.

Aber jetzt war sie in Italien, dem Land der Oper. Vielleicht gehörte zu ihrem neuen Ich ebenfalls dazu, nicht nur dem Sport, sondern auch der klassischen Musik eine zweite Chance zu geben – weil sie es wollte, und nicht, weil sie Flo zuliebe mit in die Oper gegangen war.

Und gab es einen besseren Ort, sich Dämonen zu stellen, als einen verwunschenen Märchenwald? Nein, so weit war es noch nicht. Ihr war nach lautem Rock. Mit Kings of Leon im Ohr lief sie los.

Die kleine Gasse, an der ihre Wohnung lag, führte auf einen holprigen Weg, der an der Villa entlangging. Polly war überrascht, dass ihr das Laufen gar nicht so schwerfiel, wie sie gedacht hatte. Als sie sich der Villa näherte, spielte sie kurz mit dem Gedanken, vor dem gusseisernen Tor stehenzubleiben, um einen genaueren Blick auf das riesige Haus und den Garten werfen zu können. Aber sie wollte nicht zu neugierig erscheinen, außerdem ließen sich Businesswomen bestimmt nicht durch Prunk und Pomp beeindrucken und vom täglichen Sportprogramm abhalten.

Auf einem Hügel oberhalb der Villa entdeckte sie ein Gebäude, das ihr gestern noch nicht aufgefallen war. Aus der Entfernung konnte sie nicht so recht erkennen, ob es ein kleines Schloss oder eine Kirche war. Sie würde Liv am Abend danach fragen.

Der Weg bog nach links ab, und schon konnte Polly den Wald vor sich liegen sehen. Wie Liv gesagt hatte, umgab ihn eine Mauer, und Schilder wiesen darauf hin, dass es sich um Privatbesitz handelte. Ein Stück weiter war die Mauer ohne weiteres zu überklettern. Polly zögerte kurz, doch dann siegte die Neugier, und beherzt kletterte sie auf die andere Seite.

Hier wirkte der Wald noch dunkler, unberührter und geheimnisvoller. Die Pfade waren teilweise zugewachsen, hoher Farn säumte die Wege, und Polly fühlte sich wirklich wie in einem verwunschenen Märchenwald. Hinter hohen Büschen entdeckte sie die alten Statuen, von denen Liv erzählt hatte. Ein Einhorn, einen Löwen, einen Drachen, eine Eule, verwittert und mit Moos überwachsen. Sie wirkten wie ein Teil des Waldes, als hätte der Wald sie zu Waldgeistern gemacht.

Als wäre sie eine Prinzessin, die sich in einem Zauberwald verirrt hatte. Wen interessierte schon die Tatsache, dass sie in ihrer Schlumpihose durch den Wald lief und nicht in einem bezaubernden Prinzessinnenkleid, dass sie verschwitzt war und nicht nach frischen Äpfeln oder Pfirsichen roch, wie Märchenprinzessinnen es bestimmt taten? Vielleicht war sie auf der Flucht vor einer bösen Fee, und gleich würde ein junger Prinz sie retten. Ein Prinz, der so aussah wie Caleb Followill, der Sänger der Kings of Leon, und der hinter der nächsten Biegung auf sie warten würde.

»I hope it’s gonna make you notice« sang Caleb Followill inbrünstig in Pollys Ohr. »I hope it’s gonna make you notice«, sang Polly inbrünstig mit, »Someone like me! You know that I could use somebody!«, und erschrak fast zu Tode. Hinter der nächsten Biegung stand kein Caleb King of Leon, sondern Polly blickte einem riesengroßen schwarzen Pferd in die Augen, das wie aus dem Nichts hinter der nächsten Wegbiegung aufgetaucht war und jetzt bedrohlich seine Nüstern aufblähte und unruhig schnaubte.

Polly schrie auf und spürte, wie ihre Knie weich wurden. Zitternd machte sie einen Schritt nach hinten, stolperte über eine Wurzel und landete auf dem Po mitten in einem dornigen Gebüsch.

»Meine Scheiße!«, entfuhr es ihr. Erst jetzt bemerkte sie, dass jemand auf dem Pferd saß und allem Anschein nach mit ihr sprach. In ihrem Ohr allerdings sangen immer noch die Kings of Leon. Schnell nahm sie die Kopfhörer ab.

»Was machen Sie in diesem Wald?«, fragte der Reiter jetzt in perfektem Deutsch. Polly war verwirrt und fühlte sich völlig überfordert. Mühsam versuchte sie aufzustehen, gar nicht so leicht, so stark, wie ihre Beine immer noch zitterten.

»Ich habe Musik gehört«, presste sie schließlich heraus.

»Ja, das habe ich gemerkt. Bei Ihrem Gesang hatte ich große Probleme, mein Pferd zu zügeln.« Polly war sauer; so schlimm sang sie nun wirklich nicht. Gerade, als sie ihrem Ärger Luft machen wollte, sagte der Reiter: »Dieser Wald ist in Familienbesitz. Ich möchte Sie bitten, ihn wieder zu verlassen.«

Das war nun wirklich zu viel! Die ganze Situation war ihr zwar unangenehm, aber sie war schließlich auch seinetwegen in einem Busch voller Dornen gelandet, als er fast mit seinem Pferd über sie hinweggaloppiert war. Er hätte sich ruhig mal bei ihr entschuldigen können.

»Hören Sie«, begann sie, »ich weiß, dass ich mich unerlaubt auf Familienbesitz befinde, meine Freundin Liv Andersen, die mit dem Lord befreundet ist, hatte mir den Wald aber als unbedingt sehenswert ans Herz gelegt. Vielleicht habe ich laut gesungen, aber so schlecht, dass es ihr Pferd aufgeschreckt haben könnte, singe ich nun auch nicht. Ich habe mich fast zu Tode erschrocken und bin in einem Dornbusch gelandet. Ich bin voller Dreck, meine Hände sind zerkratzt. Ich finde, dass Sie sich ruhig richtig dafür entschuldigen könnten!«

Zornig blitzte sie den Fremden an, der ihr jetzt amüsiert zulächelte. Er trug Reitkleidung und hatte hellbraune Haare, die seitlich gescheitelt verspielt in sein Gesicht fielen. Polly schätzte, dass er nur wenig älter als sie selbst war.

Sein Schweigen machte Polly noch wütender.

»Gut, Sie ziehen es also offensichtlich vor, sich über mich lustig zu machen, statt sich zu entschuldigen. Dann ziehe ich es vor, Ihnen deutlich zu sagen, dass Sie mich mal können! Von Ihrem Arbeitgeber Lord Henry habe ich bisher gehört, dass er ein Mann mit guten Manieren sein soll. Vielleicht sollte er diese Manieren an seine Angestellten weitergeben! Einen schönen Tag noch!« Polly drehte sich um, ließ ihn und sein Pferd stehen und lief den Weg zurück, den sie gekommen war.

Eigentlich konnte sie nicht mehr, ihre Beine taten vom Laufen weh, und ihre Knie waren noch immer ganz weich von dem Schreck, aber die Blöße, jetzt zu gehen, wollte sie sich auf keinen Fall geben.

Was war das überhaupt für ein eingebildeter Schnösel? Ritt auf einem Pferd durch den Wald des Lords und vertrieb Eindringlinge. Vor Wut hätte Polly heulen können. Die Männer, die in verwunschenen Märchenwäldern auf einsame Prinzessinnen warteten, waren definitiv keine Prinzen, sondern eingebildete Arschlöcher.


In ihrem Appartement angekommen, betrachtete sie sich eine Weile im Badezimmerspiegel. Sie bot ein Bild des Jammers.

Die Schlumpihose hatte ihren Einsatz zwar gerade so eben unbeschadet überstanden, und Polly wusste, dass sie es ihr nicht wieder zumuten würde, zu einer Sporthose degradiert zu werden. Aber ihr T-Shirt war zerrissen, in ihren Haaren steckten Blätter, ihre Hände waren zerkratzt, und auch in ihrem Gesicht hatte sie sich einige Schrammen zugezogen. So sehen moderne Superheldinnen also aus. Polly streckte sich die Zunge raus. Sie war noch immer wütend auf den Schnösel, aber immerhin hatte sie ihm die Meinung gesagt. Aber so was von.


Während sie ausgiebig duschte, beschloss sie, sich selbst als souveräne Siegerin des Duells im Wald zu sehen. Direkt fühlte sie sich besser.

Sie föhnte ihre Haare, zog sich einen dünnen Lidstrich und tuschte sich die Wimpern. Dann zog sie ihr himmelblaues Sommerkleid aus dem Schrank, kochte sich in der kleinen Küche einen Kaffee und machte sich ein Schinkenbrot. Mit den Unterlagen, die Marita ihr hatte zusammenstellen lassen, setzte sie sich auf die kleine Terrasse, die links von ihrer Wohnungstür lag, begann zu lesen und ein erstes Konzept zu skizzieren. Der Vormittag verging wie im Flug.


Nachmittags unternahm sie einen Spaziergang nach Pesano. Sie war gespannt, ob es dort tagsüber genauso zauberhaft war wie am Abend, und wurde nicht enttäuscht. Schmale Gassen führten durch den Ort, dessen Häuser alle aus dem in der Toskana so typischen Sandstein gebaut waren. Üppige Rosenbüsche wuchsen an den Hauswänden, Lilien und Geranien schmückten die kleinen Gärten.

Pollys Eltern, leidenschaftliche Hobbygärtner, wären begeistert gewesen. Später wollte sie doch einmal zu Hause anrufen. Die beiden würden sich sicherlich freuen. Aber vorher deckte sie sich in dem kleinen Supermarkt des Ortes mit Prosciutto, Pasta, Tomaten und anderen leckeren Sachen ein.


Wie am Abend zuvor nahm sie zurück den Weg durch den Weinberg. Zu Hause angekommen, setzte Polly sich an ihren kleinen Schreibtisch und klappte ihr Notebook auf. Sie fand eine E-Mail von Marita, die ihr mitteilte, dass es Max besser ginge, er aber tatsächlich für eine lange Zeit ausfallen würde, eine E-Mail von Kati, die überschwänglich schrieb, dass sie nun endlich einen neuen Mitbewohner gefunden hatte. Einen schwulen Koch. Einen leckeren Mann im Haus, der die Finger von einem lässt, einen aber köstlich bekocht, wie Kati es ausdrückte. Polly musste lauthals lachen und beschloss, Kati gleich zu antworten.

Ausführlich beschrieb sie Certona und ihren gestrigen Abend mit Liv und natürlich ihr Erlebnis im Wald. Es machte ihr großen Spaß, sich vorzustellen, wie ihre Freundin mit großen Augen vor dem Notebook saß und Pollys Worte las. Wie Kati mit Magdalena litt, wie unsympathisch ihr Lord William war und wie sehr sie Lord Henry mochte.

Zwischendurch blickte Polly immer wieder zur Villa hinüber. Ob Lord Henry wusste, wie unhöflich sein Förster war?

Dann loggte sie sich auf ihrer Facebook-Seite ein, um sich auf den neuesten Stand zu bringen. Eine Kollegin zog nun schon seit fünf Wochen um, von einer Dreizimmerwohnung in eine andere Dreizimmerwohnung, obwohl man bei der Umzugsdauer ohne weiteres den Eindruck bekommen konnte, sie würde von einem Château in das nächste Château ziehen.

Ihre Freundin Steffi hatte gerade geheiratet und Bilder von der Hochzeit hochgeladen. Polly war auch eingeladen gewesen. Nach dem ganzen Drama um ihre eigene nicht stattfindende Hochzeit hatte sie aber abgesagt, was für alle wahrscheinlich das Beste gewesen war. Sascha, ein Bekannter aus dem Hochschulsport, schrieb von einem neuen Vorstellungsgespräch. Polly sah, dass Flo ihm in einem Kommentar Glück gewünscht hatte. Das bekam er aus Australien also mit. Nachdem er die Beziehung zu ihr beendet hatte, hatte sie ihm die Facebook-Freundschaft gekündigt. Zumindest etwas, das sie mit ihm hatte beenden können.

Als sie sein Foto sah, fühlte Polly einen Stich, merkte jedoch ein wenig verwundert, dass es sie nicht unmittelbar in eine Existenzkrise führte und ihr nicht mehr so viel ausmachte, unerwartet über ihn zu stolpern. Sie schüttelte den Kopf und wollte nicht länger über Flo nachdenken. Es ging um sie. »Traumjob in der Toskana«, postete sie zufrieden.

Als es klopfte, klappte Polly das Notebook zu und öffnete die Tür. Es war Liv. »Und, wie war dein Tag?«, fragte sie, und als sie die Schramme in Pollys Gesicht sah: »Was ist dir denn passiert?«

»Ich hatte heute eine unangenehme Begegnung mit einem Dornbusch. Ist aber halb so wild. Nicht wert, darüber zu reden.«

»In Ordnung, wobei es mich schon interessieren würde, wie es wohl zu dieser Begegnung gekommen ist. Wie dem auch sei. Ich habe eine tolle Überraschung. Ich habe Lord Henry bei meinem letzten Besuch erzählt, dass du kommst, um meine Arbeit eine Weile zu begleiten. Ich hatte eben einen Brief von ihm in meinem Briefkasten. Er lädt uns heute Abend zum Essen ein. Ich hole dich in einer halben Stunde ab, ja?« Und dann war Liv auch schon wieder in Richtung ihres Ateliers verschwunden.

Zurück blieb Polly, die ganz blass und überaus nervös wurde. Geschichten über einen echten Lord zu hören war das eine, aber zu einem echten Lord zum Abendessen eingeladen zu werden etwas vollkommen anderes. Sie musste sofort Kati anrufen!

»Hallo?«

»Kati, ich bin’s, Polly!«

»Polly, wie schön ist das denn? Das ist Gedankenübertragung, ich habe eben deine Mail gelesen und gar nicht damit gerechnet, dass du …«

»Kati, hör zu, ich hab nicht viel Zeit und brauche deine Hilfe. Ich bin heute Abend zusammen mit Liv bei Lord Henry zum Essen eingeladen und muss in einer halben Stunde fertig sein und …«

»Wahnsinn!«, kreischte Kati in den Hörer. »Meine Freundin speist bei einem Lord. Ich fass es nicht!« Kati kriegte sich gar nicht wieder ein.

»Nicht ausrasten, bitte. Ich bin selber schon kurz vorm Ausrasten! Was soll ich denn anziehen? Und hoffentlich kriege ich die Etikette bei Tisch hin?! Und hoffentlich reicht mein Englisch! Und …«

»Polly, komm runter! Dein Englisch ist super. Hast du Wein in der Wohnung?«

Polly war irritiert. »Ja, warum?«

»Na, dann genehmigst du dir jetzt erst einmal ein Gläschen, das macht entspannt, und dann klappt das auch später mit dem Englisch. Das ist bei mir jedenfalls immer so. Komm, hol dir ein Glas. Ich hole mir auch eins, und dann prosten wir uns durch den Hörer zu.«

Polly ging in die Küche, entkorkte die Flasche Rotwein, die Vito ihr hingestellt hatte, und goss sich ein großzügiges Glas ein. Kichernd prosteten sich beide zu. »Salute!«

»Nun weiter, was hast du zum Anziehen dabei?«

Polly setzte sich vor den Schrank und zählte Kati auf, was sie alles eingepackt hatte.

»Okay, was ist mit deinem neuen Blumenkleid?«

»Ich, ich weiß nicht, ist das nicht vielleicht zu mädchenhaft? Schließlich bin ich beruflich hier.«

»Hm, und dein weißer Rock mit einem T-Shirt und einem schönen Tuch? Ich finde, das hätte Klasse, oder?«

Polly zog den Rock aus dem Schrank. Kati könnte recht haben. Außerdem fühlte sie sich in dem Rock richtig wohl.

»Puh, danke, Kati, du bist wirklich meine beste Freundin!«

»Das will ich doch wohl auch hoffen. Hey, und jetzt hör auf, dir einen Kopf zu machen, zieh dich um, trink den Wein und hab einen tollen Abend! Und erzähl mir unbedingt, wie es war!«

»Ja! Danke Kati. Ich meld mich!«

»Tschüsschen, Liebelein!«

Polly legte auf. Dann zog sie sich den weißen, kurzen, weit schwingenden Rock an, dazu, wie Kati es geraten hatte, ein weißes T-Shirt, ein bunt gemustertes, dünnes Tuch und ihre roten Ballerinas. Schnell puderte sie sich das Gesicht, zog ihren Lidstrich nach und ließ ihn ein wenig dramatischer ausfallen als sonst. Die Lippen betonte sie mit einem knallroten Lippenstift. Ihre Haare ließ sie offen.

Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel, alles war perfekt gewählt. Sie war sie selbst und fühlte sich wohl, aber auch schick genug, um einen echten Lord zum Abendessen zu besuchen. Auf der Kommode lagen ihre Lieblingsohrringe, die Mondsteine passten wunderbar.

Als Liv klopfte, griff sie schnell nach ihrer roten Strickjacke, schließlich konnte es abends, wenn die Sonne untergegangen war, noch recht kühl werden.

»Sehr gut siehst du aus!« Liv lächelte sie an, und Polly konnte das Kompliment nur zurückgeben. Liv hatte ihre Haare elegant hochgebunden und sich eine ihrer Rosen hineingesteckt. Dazu trug sie eine weite Hose und ein puderfarbenes enges T-Shirt. Über die Schultern hatte sie eine schwarze Spitzenstola geworfen.

»Let’s go, my dear«, Liv bot ihr ihren Arm und Polly hakte sich dankbar ein. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig aufgeregt bin«, entfuhr es ihr. Liv lächelte aufmunternd. »Polly, du siehst bezaubernd aus. Lord Henry wird dich auf den ersten Blick in sein Herz schließen. Du wirst sehen, er ist ein ungemein charmanter älterer Herr, ausgesprochen interessiert. Abende mit ihm vergehen wie im Flug. Und er spricht sehr gutes Deutsch. Er hat immer darauf geachtet, dass sein Neffe nicht den Bezug zum Land und zur Sprache seiner Mutter verliert.« Erleichtert atmete Polly auf.

Am gusseisernen Tor der Villa angekommen, läutete Liv. Eine ältere Frau mit weißer Schürze öffnete mit einem freundlichen Lächeln die Tür. »Buonasera.«

»Buonasera, Rosa«, entgegnete Liv und fuhr dann in fließendem Italienisch fort; Polly verstand immerhin so viel, dass Liv sie allem Anschein nach vorstellte. »Das ist Rosa, Lord Henrys Haushälterin«, wandte sich Liv dann an sie.

»Buonasera«, sagte Polly höflich. Rosa strahlte sie herzlich an und führte beide durch den Garten ins Haus.

Polly blickte sich um und war zutiefst beeindruckt. Sie roch die vielen Rosen, und die großen Fenster des Hauses waren einladend beleuchtet. Ihr Herz pochte, als sie Rosa und Liv in die Villa folgte.

Von der Eingangshalle führte rechts eine großzügige Marmortreppe in die obere Etage. An den Wänden hingen große Spiegel und auf Konsolentischen standen leuchtende Kerzenständer, die die ganze Halle in ein warmes und heimeliges Licht tauchten. Polly fühlte sich wie im Film.

»Jetzt bloß nicht abdrehen, Polly!«, sagte sie zu sich selbst. »Du bist ein Profi, du bist Businesswoman! Das gehört zu deinem Job. Du bist zwar gerade in einer echten toskanischen Villa und wirst auch gleich einen echten Lord treffen, aber hey, alles easy! Aber so was von.«

Polly wurde ganz flau. Vielleicht war der Rotwein doch keine ganz so gute Idee gewesen.

»Liv, wie ausgesprochen schön, Sie zu sehen!« Aus einer großen Flügeltür kam ein älterer Herr freudestrahlend auf sie zu. Er hatte weiße Haare, trug eine braune Cordhose und ein kariertes Sakko und sah so britisch aus, wie man nur britisch aussehen konnte.

»Und Sie müssen Miss Polly Sommer sein!«

Auf einen Stock gestützt, trat er auf sie zu. Seine Augen strahlten eine herzliche Wärme aus, so dass Polly ihre Aufregung sofort vergaß und beschloss, Lord Henry auf der Stelle zu mögen. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«

»Ich freue mich ebenso!«, entgegnete Polly und reichte ihm die Hand. Er antwortete mit einem formvollendeten Handkuss. »Schön, dass ich endlich mal wieder die Gelegenheit habe, Deutsch zu sprechen. Meinem verkalkten Hirn wird es guttun. Liv«, er wandte sich Liv zu, »wie überaus schön, Sie endlich einmal wieder in Ruhe zu sehen. Ich freue mich schon sehr auf Ihre Vernissage und kann es kaum erwarten, dass Sie mir erzählen, wie die Vorbereitungen vorangehen. Kommen Sie, kommen Sie. Rosa hat uns einen kleinen Aperitif in der Bibliothek vorbereitet.«


Er führte Liv und Polly in die Bibliothek, die bis an die Decke mit üppig bestückten Bücherregalen ausgestattet war. Im Kamin prasselte ein warmes Feuer, und zwei Ledersessel luden zum Lesen ein.

Lord Henry ging zu einem Barwagen. »Was möchten Sie trinken?« »Ich hätte liebend gerne einen Gin Tonic«, sagte Liv. »Wie immer«, entgegnete Lord Henry. »Und Sie, Polly Sommer?« »Gin Tonic klingt super«, entfuhr es Polly, und sie wurde rot.

»Polly, wie dämlich war das denn? Och, ne!«, dachte sie.

Lord Henry mixte ihnen zwei Gin Tonics: »Bitteschön. Ich halte mich lieber an meinen Pinot Grigio. Salute und auf einen schönen Abend!«

»Salute!«, sagten Liv und Polly. Durch eine weitere Flügeltür konnte man in den weitläufigen Wohnraum blicken. Die großen Panoramafenster in den Garten waren geöffnet und ließen den Duft des toskanischen Abends in die Villa. Rosa trug ein Tablett hinaus und blickte dabei stirnrunzelnd auf Lord Henrys Weinglas.

»Kommen Sie, ich habe auf der Terrasse decken lassen. Der Abend ist so wunderschön.« Lord Henry führte sie durch den Wohnraum auf die herrschaftliche Terrasse. Polly fühlte sich wie im Film. Überall leuchteten Kerzen. Es dämmerte inzwischen, aber es war noch immer hell genug, um eine Vorstellung von dem Garten der Villa zu bekommen. Eine große Treppe führte von der Terrasse hinunter auf einen kiesbedeckten Weg. Links und rechts des Weges konnte Polly Rosenbeete entdecken, die einen betörenden Duft verströmten. Dahinter waren Laubengänge angelegt, und es hätte Polly nicht gewundert, wenn es in diesem Garten irgendwo ein verwunschenes Labyrinth geben würde. »Traumhaft schön, nicht?« Liv hatte sich neben sie gestellt, dann wandte sie sich ihrem Gastgeber zu. »Lord Henry, wie geht es Ihnen? Rosa erzählte, dass Dottore Comito vorbeischauen musste?«, erkundigte sich Liv.

»Meine liebe Liv, ich bin nicht mehr der Jüngste, und das Herz will nicht immer so, wie ich will. Davon abgesehen bin ich zufrieden. Dottore Comito mahnt zur Ruhe, und Rosa hat ein strenges Auge auf mich. Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Und Leo ist da. Er ist gestern angekommen, nachdem Rosa ihn verständigt hat, natürlich völlig übertrieben. Aber nun ist er da und passt auch auf, dass ich mich nicht übernehme. Wo ist der Junge überhaupt?«

»Hier bin ich. Entschuldige, ich musste noch ein wichtiges Telefonat führen.« Polly drehte sich um. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob sie sich lieber gleich die Terrassenstufen hinunterstürzen oder im vermeintlichen Labyrinth verstecken sollte, bis der Abend vorbei war. Entsetzt starrte sie Lord Henrys Neffen an.

»Liv, wie schön, sich wiederzusehen.« Leo kam auf beide zu und umarmte Liv herzlich. »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite«, entgegnete sie. »Leo, darf ich dir Polly Sommer vorstellen, sie wird Liv bis zur Vernissage mit der Kamera begleiten und einen Beitrag für das deutsche Fernsehen drehen.« Leo blickte Polly an.

»Ich hatte schon die Ehre, jedoch keine Gelegenheit, mich richtig vorzustellen. Leo Dowler«, sagte er und reichte ihr die Hand: »Sehr erfreut, Polly Sommer, wie ich sehe, dieses Mal ohne Blätter im Haar.«

Verschmitzt strahlte er sie an, und seine blauen Augen leuchteten. Polly wurde wütend. ,»Sehr erfreut, Leo Dowler, Sie sitzen offensichtlich immer noch auf dem hohen Ross«, entfuhr es ihr. Wenn schon untergehen, dann richtig.

»Ihr kennt euch? Na, die Welt ist doch klein. Kommt, ein alter Mann muss regelmäßig essen. Und Rosas Ärger, sollte ihr Essen kalt werden, möchte ich nicht ausbaden müssen. Ich bitte zu Tisch.« Lord Henry hakte sich bei seinem Neffen unter. Liv schaute Polly verwundert an und warf ihr einen fragenden Blick zu. Dann nahm sie Pollys Hand und zog sie dezent zu Tisch.

Leo rückte erst Lord Henrys Stuhl zurecht, dann Livs. Als er bei Polly angekommen war, hatte sie sich schon selbst gesetzt. Grinsend nahm er neben ihr Platz. Polly fühlte sich mehr als unwohl.

Egal, ob Lord Henrys Neffe oder nicht, in Pollys Augen war er ein arrogantes Arschloch. Wie er sie von oben bis unten gemustert hatte. Dieses Mal ohne Blätter im Haar … Und jetzt musste sie auch noch neben ihm sitzen. Der Abend war gelaufen.


Rosa trug die Vorspeise auf, einen Salat. »Danke Rosa, es sieht alles wieder köstlich aus. Ich wünsche einen guten Appetit.«

Rosa ging um den Tisch und schenkte Weißwein ein. Das war doch mal ein Plan. Wobei Polly zugeben musste, dass sie so langsam aufpassen musste. Alkohol war keine dauerhafte Lösung. »Cheers«, Lord Henry hatte sein Glas gehoben. »Cheers.« Beim Anstoßen sah Leo sie amüsiert an, und Polly merkte, wie sie langsam nervös wurde. Sie war froh, als Liv das Gespräch ergriff und von ihren Ausstellungsvorbereitungen berichtete.

Lord Henry und Leo hörten gebannt zu und stellten interessierte Fragen, während sie die Vorspeise aßen. Der Salat war köstlich. Auch der Wein. Langsam konnte sich Polly wieder etwas entspannen.

Liv erzählte amüsant und unterhaltsam, und die Zeit verging wie im Fluge. Rosa trug den Hauptgang auf. Zartes Zanderfilet auf selbstgemachter Pasta. Herrlich! Andere Menschen waren nicht in der Lage, zu essen, wenn sie nervös waren. Polly musste essen. Essen beruhigte sie. So war es auch bei Liebeskummer. In den letzten Wochen hatte Polly ständig Heißhunger auf Pizza, Schokolade, Eiscreme, Gummibärchen und anderes ungesundes Zeug gehabt. Das war vielleicht auch der Grund, warum ihr Rock jetzt ein wenig spannte.

»Und Polly, woher kommen Sie?«, wandte sich Lord Henry nun an sie.

»Wie bitte?« Polly war völlig in Gedanken gewesen und war dem Gespräch nicht mehr gefolgt.

»Liv berichtete gerade von Kopenhagen. Nun interessiert es mich, woher Sie kommen?«

»Ich?« Nicht das! Sie fühlte sich ohnehin schon unwohl und fehl am Platz. Lord Henry sah sie freundlich an. »Ich … ich bin in einem kleinen Ort in Norddeutschland aufgewachsen und habe in Köln studiert, wo ich jetzt bei einer Kunstsendung arbeite.« Ja, das ging.

»Nicht bei einer Kunstsendung. Bei der Kunstsendung schlechthin. Und ich bin ausgesprochen froh, dass meine Freundin Marita Polly geschickt hat, um den Beitrag über mich zu filmen.« Liv lächelte Polly aufmunternd zu.

»Leo, dein Onkel berichtete, dass du vor ein paar Wochen von einem neuen Abenteuer zurückgekehrt bist. Wo warst du dieses Mal?«, fuhr sie fort. Polly atmete erleichtert auf. Liv hatte ihr weitere Peinlichkeiten erspart.

»In der Antarktis.«

Polly musste innerlich lachen. Das passte. Adliges Millionärssöhnchen muss nicht arbeiten, sondern verbringt seine Zeit mit Abenteuertouren durch die Antarktis, Klettertouren im Himalaja, Safaris in Afrika … wahrscheinlich hatte er als Nächstes vor, den Atlantik auf einem selbstgebauten Floß zu überqueren.

»Leo hat für National Geographic eine Fotoreportage über die Auswirkungen des Klimawandels gemacht«, erklärte Lord Henry sichtlich stolz. Polly blickte Leo verwundert an.

»Er ist ein talentierter Naturfotograf und hat schon viele wichtige Preise gewonnen.«

»Du übertreibst. Ich bin ganz gut in meinem Job, das stimmt, aber es gibt viele gute Fotografen.« Bei den Lobeshymnen seines Onkels fühlte er sich sichtlich unwohl.

Rosa war mit einem Silbertablett auf die Terrasse getreten. »Oh! Rosas göttliches Tiramisu, ich bin im Himmel, und morgen muss ich dann ganz dringend zu Fuß hinauf zur Cappella.« Liv lachte.

»Entschuldige, Leo. Der Nachtisch hat mich aus dem Konzept gebracht. Die Antarktis. Eine Fotoreportage für National Geographic, das klingt unglaublich spannend. Wie lange warst du dort? Und was hast du alles erlebt?«, nahm Liv das Gespräch wieder auf.

»Drei Monate. Ich bin seit Mitte April wieder zurück. An einem Abend wie heute muss ich zugeben, dass das ewige Eis sehr weit weg scheint, doch nach wie vor bin ich schockiert, wie sehr sich die Antarktis seit meiner letzten Reise vor vier Jahren verändert hat.«

Polly blickte Leo an. Er fuhr fort, von seiner Reise und seinen Eindrücken zu berichten. Seine Augen leuchteten begeistert, als er vom ewigen Eis berichtete. Polly meinte, die Landschaft der Antarktis sehen zu können. Zum ersten Mal musterte sie ihn richtig. Seine hellbraunen Haare trug er zu einem Seitenscheitel. Einzelne Strähnen fielen ihm immer wieder in die Stirn. Auf der Nase hatte er eine kleine Narbe, die ihn in gewisser Weise verwegen aussehen ließ und sein Gesicht interessant machte. Wenn er lachte, strahlten seine blauen Augen noch mehr. Leo war groß, und Polly musste zugeben, dass er zwar schmal, aber durchaus gut gebaut war. Er trug sein weißes Hemd lässig über einer sandfarbenen Chinohose, dazu elegante cognacfarbene Schuhe, die bestimmt viel Geld gekostet hatten. Man konnte es nicht leugnen, Leo Dowler sah gut aus. Verdammt gut.

Leo erzählte von Gletschern, die wesentlich kleiner geworden waren, aber auch von der Schönheit der Natur, den langen, hellen Tagen und Nächten und von der unendlichen Weite der Landschaft.

»Momentan bearbeite ich die letzten Bilder. In zwei Monaten soll die Reportage erscheinen. Parallel möchte ich zusammen mit Greenpeace einen Fotoband über meine Antarktisreisen herausgeben. Du siehst, Liv, wir scheinen im gleichen Boot zu sitzen, mit wichtigen Terminen, die auf uns beide zukommen«, schloss er.

»Ja, und darum verstehe ich auch nicht, wie du in London einfach alles hast stehen- und liegenlassen und hierhergekommen bist, nur weil Rosa unnötigerweise Panik gemacht hat«, warf Lord Henry ein.

»Onkel Henry, das Thema hatten wir doch. Ich bin froh, hier bei dir zu sein. Außerdem kann ich vieles auch von hier erledigen.« Leo war aufgestanden und legte seinem Onkel liebevoll die Hand auf die Schulter.

»Wollen wir ins Haus gehen? Es wird abends doch noch schnell kühl. Wer möchte einen Espresso oder einen Digestif?«, fragte er. »Ich nehme sehr gerne einen Espresso«, sagte Liv.

»Und Sie, Polly?« Leo sah sie an. »Ich auch, danke.« Leo reichte seinem Onkel den Arm, und alle vier gingen in den Wohnraum.

»Liv, darf ich Ihnen meinen neuesten Text über Giovanni Vinci zeigen?«, fragte Lord Henry. »Sehr gerne, arbeiten Sie nach wie vor an Ihrem Buch über die Geschichte der Villa?« »Ja, nennen Sie es meine Altersleidenschaft. Irgendwie muss ich mich beschäftigen. Und die Villa gibt so viele Geschichten her. Kommen Sie, ich habe den Text in meinem Arbeitszimmer, und Ihre Meinung ist mir ausgesprochen wichtig.« In eine angeregte Unterhaltung vertieft, verließen beide den Raum.


Leo lehnte lässig im Türrahmen zur Bibliothek, während Polly noch immer in der Terrassentür stand. Sie hatte plötzlich eine Gänsehaut und war sich nicht sicher, ob die kühle Luft, die von draußen durch die Tür wehte, oder die Tatsache, dass sie nun mit Leo allein war, der Grund hierfür war.

»Los Polly, sag was«, feuerte sie sich in Gedanken selber an. »Du bist eine selbstbewusste Frau und ohne weiteres in der Lage, ein Gespräch zu beginnen!«

»Die Antarktis also. Ihre Schilderungen haben mich wirklich beeindruckt.« Vielleicht ein bisschen übertrieben, aber besser, als nichts zu sagen.

»Ich bin in meinem Leben schon an vielen exotischen und fremden Orten gewesen, aber die Antarktis ist der faszinierendste Ort der Welt. Sie zeigt einem unausweichlich die eigenen Grenzen auf. Das versuche ich, in meinen Fotos einzufangen.«

»Cool«, entfuhr es Polly spontan. Im gleichen Moment war sie sich selbst peinlich. Wie konnte sie nur so einen beschränkten Kommentar abgeben? Doch Leo lächelte. »Soll ich Ihnen später einmal die Fotos zeigen? Eigentlich zeige ich ungern meine Bilder, bevor die Bearbeitung abgeschlossen ist. Ich gebe zu, ich bin überkritisch, aber Liv sagte, dass Sie einen guten Blick für das Wesentliche eines Bildes haben.« Das war ja fast ein Kompliment. Polly fühlte, wie sie leicht errötete. »Gerne«, entgegnete sie.


Leo ging zur Musikanlage und legte eine CD auf. Polly wusste nicht, wann sie das letzte Mal dankbar gewesen war, mit Flo zusammen gewesen zu sein. In diesem Moment war sie es. So oft war er ihr mit seiner Klassikleidenschaft auf die Nerven gegangen, jetzt kannte sie das Stück und konnte sich nicht verkneifen, »Aida« zu bemerken. Leo musterte sie von oben bis unten und entgegnete dann grinsend: »Ich sehe, Sie kennen sich auch mit richtiger Musik aus, aber singen müssen Sie jetzt trotzdem nicht.«

Das saß. Es schien ihm sichtlich Spaß zu machen, sie zu provozieren. Da war es wieder, das arrogante Arschloch.

»Ich ziehe es vor, vielseitig zu sein, um zu überraschen«, entgegnete Polly, »wobei Ihre offenkundig nicht vorhandenen Manieren langsam vorhersehbar werden.«

»Ja, ich gebe zu, dass Sie mich heute überrascht haben. In entsprechender Kleidung sehen Sie sogar ganz respektabel aus.« Leos Augen blitzten angriffslustig. Polly schnappte nach Luft und spürte, wie sie hektische rote Flecken bekam. »Sie …«


»Ah, ich sehe, ihr scheint euch prächtig zu unterhalten!« Lord Henry und Liv kamen zurück in den Wohnraum. »Polly, hat Leo Ihnen schon einen Digestif angeboten? Liv, Sie möchten doch bestimmt?«

»Das wollte ich gerade tun«, kam Leo Polly zuvor. »Was möchten Sie, Polly? Einen italienischen Grappa oder einen englischen Whisky?«, fragte er sie. »Und du, Liv?«

»Ich weiß, dass dein Onkel ganz hervorragenden Whisky besitzt, aber mir ist doch eher nach einem Grappa.« Obwohl Polly den Gedanken, Leo formvollendet ein schweres Whiskyglas an den Kopf zu schmeißen, verführerisch fand, antwortete sie zuckersüß lächelnd: »Ich hätte auch gerne einen Grappa.«

»Sehr gerne«, Leo verschwand in der Bibliothek und kam kurz darauf mit zwei Gläsern Grappa und zwei Gläsern Whiskey zurück. »Auf den schönen Abend«, sagte Lord Henry.

»Der viel zu schnell vorbeigegangen ist«, antwortete Liv. »Lieber Lord Henry, ich muss leider aufbrechen. Um alles rechtzeitig zur Vernissage zu schaffen, muss ich morgen früh anfangen. Hach, es ist noch so viel zu tun. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel?«

»Keine Sorge, liebe Liv, der Kunst will ich nicht im Wege stehen«, lachte Lord Henry.

»Dankeschön für die Einladung. Es war wie immer ausgesprochen schön und das Essen wunderbar! Polly, begleitest du mich nach Hause?«

»Natürlich.« Polly war erleichtert.

»Ich hoffe, Ihnen hat es auch gefallen?« Lord Henry blickte sie freundlich an. »Ihr Neffe ist zwar so ziemlich das größte und eingebildetste Arschloch, das mir bisher begegnet ist, aber Sie sind einer der liebenswürdigsten und herzlichsten Menschen, die ich kenne«, dachte sie und antwortete: »Es hat mich überaus gefreut, Sie kennenzulernen. Dankeschön für den wunderbaren Abend und das köstliche Essen.«

»Ich werde es Rosa ausrichten. Jetzt kommen Sie gut nach Hause. Ich würde mich freuen, Sie in den Wochen öfter zu sehen. Ich bin ein großer Bewunderer von Livs Kunst. Vielleicht kann ich Ihnen bei Ihren Recherchen eine Hilfe sein.«

»Oh, sehr gerne!«, antwortete Polly und fügte in Gedanken »… aber nur wenn ihr schnöseliger Neffe nicht zu Hause ist!« hinzu.

Lord Henry und Leo brachten beide zur Tür. »Auf bald! Leo wird Ihnen das Tor aufsperren!« Lord Henry umarmte sie herzlich.

»Auf Wiedersehen!«

Leo ging voran und öffnete das Tor. »Bis bald, Leo. Gut, dass du hier bist und nach deinem Onkel schaust.«

»Danke, Liv, ich bin gerne bei ihm.« Er drehte sich zu Polly: »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Polly. Dankeschön für die amüsante und aufschlussreiche Unterhaltung!« Er sah sie angriffslustig an, und ebenso angriffslustig funkelte Polly zurück.

»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite!« Dann drehte sie sich um und hakte sie sich bei Liv ein.

»Sag, was war denn das mit dir und Leo?«, fragte Liv Polly, nachdem sie einige Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren. »Oh, du meinst mit mir und diesem arroganten Millionärsschnösel?«, entgegnete Polly und erzählte Liv von ihrer ersten Begegnung mit Leo im Wald. Liv hörte gar nicht wieder auf zu lachen.

»Liv, das ist nicht lustig!«

»Doch, Polly! Das nenn ich mal einen unglücklichen Start!« Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Leo ist eigentlich ein sehr charmanter, zuvorkommender und höflicher junger Mann. Ihr habt euch beide wahrscheinlich auf dem falschen Fuß erwischt. Gib ihm bei euren nächsten Treffen einfach noch eine Chance. So, und nun muss ich ins Bett. Bis morgen früh. Hast du Lust, zusammen mit mir zu frühstücken?«

»Sehr gerne.«

»Gut, dann sehen wir uns morgen in meinem Atelier! Gute Nacht, Polly. Schlaf gut.« Liv verschwand in Richtung ihrer Wohnung.

»Gute Nacht!« Polly stieg die Stufen zu ihrem Apartment hinauf. Auch sie war müde, aber sie war sich sicher, dass es ihr schwerfallen würde, einzuschlafen. Zu wütend war sie noch auf Leo Dowler. Und auf sich, weil es ihr so viel ausmachte.

Sie sah auf die Uhr. Es war Mitternacht. Polly zog sich aus, ging ins Bad und machte sich bettfein. Die Schramme in ihrem Gesicht verheilte langsam und leuchtete nicht mehr ganz so rot. Trotzdem, Leo hatte gesehen, dass sie sich verletzt hatte, und er hatte sich dennoch auch am Abend nicht entschuldigt.

»Fast hättest du dich von seinen Antarktiserzählungen einlullen lassen, Polly Sommer«, sagte sie zu sich selbst. »Fast!« Sollte er doch wieder genau dorthin! Manche Menschen gingen zum Lachen in den Keller. Leo Dowler schien zum Lachen ins ewige Eis zu müssen.

Es erstaunte sie, dass Liv annahm, er hätte Charme. Vielleicht wirkte er so auf ältere Damen. Aber sie fiel nicht auf ihn rein! Nach Flo war sie wirklich klüger geworden.

Zurück im Schlafzimmer ging Polly ans Fenster, um die Fensterläden zu schließen. Dabei blickte sie auf die Villa. In der Bibliothek brannte noch Licht. Ob Lord Henry und Leo wohl noch beisammensaßen und sich über den Abend unterhielten? Egal. Polly schloss die Läden und ging ins Bett. Müde kuschelte sie sich unter die Decke und beschloss, ihren Wecker für morgen auf eine Stunde früher zu stellen. Sie war schließlich zum Arbeiten hier und nicht dazu, sich in irgendwelche Schmonzetten zu verirren. Sie schaltete das Licht aus und fiel schnell in einen unruhigen Schlaf.


Die Tür ging auf und Polly sah einen riesengroßen Rosenstrauß. »Was hat denn das bitte schön zu bedeuten?!«, fragte Frau Kiesenbrink erbost. Ja, was genau hatte das denn bitteschön zu bedeuten? Was hatte Frau Kiesenbrink in ihrem Traum verloren? Polly sah sich um und stellte fest, dass sie wieder im Matheunterricht saß. Alptraumalarm! War der Tag nicht schon schlimm genug gewesen? Jetzt saß sie wieder in der Mathestunde beim General mit den kupferrotgefärbten, raspelkurzen Haaren und der strengen eckigen Lesebrille, die immer ganz vorne auf der Nase saß. Selbst ihre Zahnspange fühlte Polly wieder. Sie schien gerade beim Kieferorthopäden gewesen zu sein, denn die Spange spannte. Den Traum kannte Polly. Gleich musste sie wahrscheinlich wieder nach vorne an die Tafel und die Hausaufgaben vorrechnen. Polly sah sich um. Michi saß neben ihr und sah nicht viel glücklicher aus als sie. Steffi war auch da. »Hey Steffi, lange nicht gesehen«, dachte sie und hätte ihr fast zugewinkt.

»Polly, kannst du mir das bitte erklären?« Frau Kiesenbrinks durchdringende Stimme. Polly zuckte zusammen. Genau! Nichts anderes hatte sie erwartet. Da war er auch schon, der Angstschweiß. Aber Moment, etwas war anders. Die Rosen. Vor ihr stand jemand mit ebendiesem riesengroßen Rosenstrauß in den Händen. Alle sahen Polly an. Nicht, dass Mathe nicht schon schlimm genug war, aber mit 15 von allen angestarrt zu werden machte den Traum nicht unbedingt angenehmer. Und dann DAS! Der wandelnde Rosenstrauß war Leo Dowler!

»Polly«, begann er, »ich möchte mich von ganzem Herzen für mein völlig untragbares Verhalten entschuldigen!« Seine himmelblauen Augen – Notiz der Traum-Polly an die schlafende Polly: Waren die in der Realität auch so himmelblau? Vielleicht musste sie noch einmal genauer hinsehen – strahlten sie an, und Polly merkte, wie sie in ihnen versinken wollte.


Ruckartig setzte sich Polly im Bett auf. Ihr Herz pochte wie wild. Okay, Notiz der wachen Polly an die Traum-Polly: Niemals waren Leo Dowlers Augen so blau! Das Himmelblau war ein Hirngespinst. Die Einbildung einer pubertierenden, naiven, sehnsüchtigen, überromantischen, unerfahrenen und ungeküssten Fünfzehnjährigen, die vom Leben und den Männern keine Ahnung hatte!

15 sein, Frau Kiesenbrink, Matheunterricht UND Leo Dowler. Boah, wann hatte sie das letzte Mal so schlecht geträumt?! Sigmund Freud und C. G. Jung hätten ihre Freude an ihr gehabt, dessen war sich Polly sicher. Welche Botschaft wollte ihr Unterbewusstsein loswerden? Dass sie Frau Kiesenbrink, Mathe und Leo Dowler nicht leiden konnte? Darauf wäre sie selber wohl nie gekommen. Aber warum hatte sich Leo in ihrem Traum entschuldigt? Und warum hatte ihr träumendes Ich so großen Gefallen an seinen himmelblauen Augen gefunden? Lieber nicht darüber nachdenken. Und die Augen waren außerdem gar nicht so himmelblau, nur blau! Polly drehte sich um, zog sich die Decke über den Kopf und schlief wieder ein.

    
    4.

Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, war Polly überrascht, dass sie sich doch recht ausgeschlafen fühlte. Sie öffnete die Fensterläden und wurde von der Sonne begrüßt. Es schien ein schöner Tag zu werden.

Schnell hüpfte sie unter die Dusche, zog sich eine dunkelblaue Shorts und ein rotes T-Shirt an und setzte sich an den kleinen Schreibtisch. Sie sah auf die Uhr. Bis zum Frühstück mit Liv hatte sie noch zwei Stunden, Zeit, die sie nutzen wollte.


Polly klappte das Notebook auf. Ihre Mutter hatte ihr Grüße gemailt. Sie war überrascht, wie viele Menschen ihren Facebook-Post kommentiert hatten und ihr ganz viel Spaß wünschten. Polly meinte die allgemeine Erleichterung darüber, dass sie endlich auf andere Gedanken kam, zu spüren. Sie freute sich, dass ihr so viele Menschen nur Gutes wünschten. Ein weiterer Schritt in Richtung Normalität.

Polly ließ das Notebook geöffnet, griff nach ihrem iPod und beschloss, dass sich mit Philipp Poisel am Morgen wunderbar arbeiten ließ. Zuerst sortierte sie die Unterlagen, die Marita ihr mitgegeben hatte: Kritiken zu Livs letzten Ausstellungen, lange Artikel aus dem Feuilleton der Süddeutschen Zeitung und der FAZ, die Liv und ihrem Werk gewidmet waren, Bildbesprechungen und ein biographischer Abriss.

Sogar eine ganz frische Magisterarbeit über Livs Werk hatte Marita auftreiben lassen. Franziska, die neue Praktikantin, hatte ganze Arbeit geleistet und Polly dazu auch noch viele interessante Links und Internetseiten zusammengestellt. Polly beschloss, ihr später eine E-Mail zu schreiben und sich für die gute Vorarbeit zu bedanken, schließlich erinnerte sie sich noch zu genau an die Zeit, in der sie diese Jobs zu erledigen hatte. Dann fuhr sie fort, sich weiter einzulesen und notierte Fragen an Liv.

»Pling«, machte ihr Notebook. Neue Nachricht von Kati:


Und? Wie war der Abend?

– Hey, solltest du nicht lieber unterrichten und dich um deine Schüler kümmern?

Jetzt tu nicht so pikiert. Ich sitze hier mit meiner Meute im Computerraum, und während alle einer wichtigen Recherche nachgehen, kann ich doch wohl auch recherchieren! Also, wie war’s?

– Frag nicht!

???

– Das willst du gar nicht wissen.

Komm, zier dich nicht so. Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis die spitzkriegen, dass ich hier heimlich chatte …

– Okay. Lord Henry ist total reizend und herzlich, die Villa ein Traum, das Essen war köstlich, aber …

Wie sollte sie es in die richtigen Worte fassen?

Was aber?

– Sein Neffe ist das Arschloch!

Das Arschloch?

– Na der Typ aus dem Wald, von gestern Nachmittag!

Das gibt’s doch nicht. Wie alt ist er? Gutaussehend?

– Kati, er ist ein Arschloch!

Aber ein echter Lord!

– Egal, interessiert mich nicht!

Oh, ich kann’s kaum aushalten. Was ist passiert? Warte mal …


Pause. Und weg war Kati.

Polly musste schmunzeln. Kati musste bestimmt wieder zum Einsatzkommando werden. So bezeichnete sie es immer, wenn sie pädagogisch eingreifen musste. Kati war Hauptschullehrerin in Köln-Kalk. Lehrerin, Therapeutin, Dompteurin und mobiles Sondereinsatzkommando, sagte sie immer. Vielleicht würde sie wieder Kevin und Mustafa auseinanderhalten müssen, weil der eine den Computer des anderen zum Abstürzen gebracht, Kevin daraufhin Mustafas Mutter beleidigt hatte, so dass dieser keine andere Lösung sah, als Kevin einfach mal die Tastatur zu zertrümmern. Oder so. Das vermutete Polly. Was sie jedoch wusste, war, dass Kati zum einen die Situation wunderbar im Griff hatte und zum anderen nun den ganzen Rest des Schultages hibbelig sein würde und es gar nicht würde erwarten können, endlich zu erfahren, wie der Abend gewesen war.

Kati würde warten müssen. Denn jetzt war es halb zehn. Polly klappte das Notebook zu, nahm die Kamera und machte sich auf den Weg zu Liv.

»Guten Morgen, meine Liebe. Ist heute nicht ein wunderbarer Tag?« Liv kam fröhlich auf sie zu. Ihre Haare hatte sie locker hochgebunden und einen Malerkittel übergezogen. Selbst so sah sie elegant aus.

»Wie war dein Morgen?«

»Ich war auch schon fleißig und habe viel über dich recherchiert und gelesen«, antwortete Polly. »Ich hoffe doch, nur Gutes.« Liv hob eine Augenbraue und lachte herzlich. »Komm, ich habe uns Tisch und Stühle nach draußen gestellt, lass uns frühstücken.«

Liv hatte wirklich ein perfektes Plätzchen im Garten vor ihrem Atelier ausgesucht. Durch die Olivenbäume schien die Sonne, und man konnte weit in das Tal blicken. Konnte es einen schöneren Ort geben, um den Tag zu beginnen? Polly setzte sich und seufzte zufrieden.

Liv hatte auf dem Tisch kleine Schälchen mit verschiedenen Marmeladen angerichtet, dazu gab es Ciabatta. Lecker.

»Ich hoffe, du magst grünen Tee?« Liv kam mit einer Kanne aus ihrem Atelier. »Ich muss zugeben, dass ich keinen Kaffee im Haus habe. Einen leckeren Espresso nach einem guten Essen oder in einem schönen Straßencafé lasse ich mir nicht nehmen, aber zu Hause trinke ich ausschließlich Tee.«

»Tee ist super«, entgegnete Polly.

»Jasmintee, meine heimliche Sucht. Ist gut für das seelische Gleichgewicht und wirkt belebend, das bilde ich mir jedenfalls ein, zusammen mit über einer Milliarde Chinesen.« Liv schenkte Polly und sich eine Tasse ein und setzte sich ebenfalls.

»Die Marmelade hat Vitos Frau selbst gekocht. Köstlich. Nimm dir bitte.« »Danke, das sieht alles so lecker aus. Liv, ich muss zugeben, das hat eher was von Urlaub als von harter Arbeit.«

»Buongiorno, die Damen!« Signore Vito kam die Stufen in den Garten hinab.

»Ah, Buongiorno, Vito. Ich habe gerade die Marmelade Ihrer Frau gelobt«, sagte Liv.

»Das wird sie freuen! Signorina Sommer, sind Sie gut angekommen, und ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

»Alles ist perfekt! Gerade habe ich zu Liv gesagt, dass ich das Gefühl habe, im Urlaub zu sein.«

»So soll’s doch sein«, nickte Vito zufrieden. »Dann genießen Sie zwei weiter das herrliche Wetter. Ich beginne heute, den Pool, wie sagt man, badetauglich zu machen. Das Wetter soll so traumhaft bleiben. Wenn etwas sein sollte, wissen Sie, wo Sie mich finden. Una buona giornata!«


Während des Frühstücks unterhielten sich die beiden Frauen angeregt. Liv erzählte Polly, dass sie sich in den nächsten Tagen der Fertigstellung ihrer letzten Ausstellungsstücke widmen müsse: »Die Madonnen muss ich noch einmal überarbeiten. Weißt du, ich möchte, dass ihr Blick noch intensiver und berührender wird. Auch an die Textur der Bilder muss ich noch einmal ran.«

»Liv, hättest du etwas dagegen, wenn ich Mäuschen spiele, dir dabei einfach über die Schultern blicke und dich filme?«

»Natürlich nicht. Gerne … Aber ich schicke gleich vorweg, ich kann, wenn ich arbeite, teilweise recht unausgeglichen werden. Du weißt also, auf was du dich einlässt?«

»Du wirst die Kamera und mich nicht bemerken, und ich werde kein Filmmaterial nutzen, das du nicht abgesegnet hast.«

»Nun denn, dann komm. Der Tag wird nicht jünger, und es ist noch so viel zu tun.«

Gemeinsam gingen sie ins Atelier, und Liv machte sich an die Arbeit. Polly schaltete die Kamera an und bewunderte, wie sehr Liv in ihr Werk eintauchte, wie sie alles um sich herum zu vergessen schien.

Zwei Bilder waren noch nicht fertiggestellt, andere wollte Liv noch einmal verfeinern. Hierzu hatte sie die einzelnen Werke an die Wände ihres Ateliers gehängt. An den einfachen Mauern des ehemaligen Stalls wirkten die Werke opulent und entfalteten eine ganz besondere Wirkung.


Nach mehreren Stunden schweigender Arbeit sagte Liv: »So, das war’s für heute. Polly, nimm es mir nicht übel, aber ich brauche jetzt ein bisschen Zeit für mich. Ich bin erschöpft und würde mich gerne für den Rest des Tages zurückziehen. Vielleicht werde ich ein wenig meditieren. Nach solch intensiven Stunden, in denen man so viel aus sich gelassen und von sich gegeben hat, tut es mir immer sehr gut, wenn ich in mich blicke und mich wieder sammle. Du bist mir nicht böse, ja? Hach, ich hoffe, dass klingt jetzt nicht zu sehr nach alternder und verschrobener Künstlerin …?«

»Nein, keine Sorge«, entgegnete Polly lachend und schaltete ihre Kamera aus. »Außerdem musst du kein schlechtes Gewissen haben. Ich fand es heute ungemein faszinierend, dir über die Schulter blicken zu dürfen. Dankeschön.« »Und ich finde es schön, wenn du mir Gesellschaft leistest, auch wenn ich beim Malen wortkarg bin. Mein Mann sagt immer, dass ich darum sonst so viel rede, weil ich die Schweigephasen während des Malens wieder aufholen muss«, erzählte Liv lächelnd.

»Morgen Nachmittag treffe ich mich mit meiner italienischen Agentin in Siena. Wir haben noch letzte Einzelheiten wegen der Gästeliste zu besprechen. Möchtest du mitkommen?«

»Ja, sehr gerne!«

»Gut, ich hol dich ab! Wir sehen uns morgen. Antonella wird dir gefallen. Sie ist reizend.« Liv sperrte ihr Atelier zu, ging den Weg hinauf zu ihrer Wohnung und rief Polly »Genieß den Tag. Carpe diem!« zu.


Polly beschloss, erst einmal das Filmmaterial des heutigen Nachmittags auf ihr Notebook zu spielen und zu sichten.

Liv hatte ruhig und konzentriert gearbeitet. Polly fand, dass ihr ganzes Wesen sich in ihrer Kunst und in ihren Werken widerspiegelte. Ihre Bilder drückten Anmut aus, gleichzeitig aber auch eine ungemeine Kraft und Stärke. Es war faszinierend, zu sehen, wie ein Künstler eine Ausstellung vorbereitete.

Während ihres Studiums hatte Polly zwar ein Praktikum am Guggenheim Museum in Berlin gemacht, ihr eigentlicher Job hatte aber eher darin bestanden, dem Kurator die Sachen hinterherzutragen, bei Starbucks Caffè Latte (aber mit fettarmer Sojamilch) und bei der gerade angesagten Sushibar Essen zu holen.

Während der zwei Monate in Berlin hatte sie bei Timo gewohnt. Timo war der erste Mensch, den sie in ihrer Kölner Studenten-WG kennengelernt hatte, und ihr erster Schwarm in der großen Stadt.

Ja, Timo … das war eine ganz andere Geschichte. Kati hatte bis heute nicht verkraftet, dass aus Polly und Timo nie ein Paar geworden war. Timo mit seinen bernsteinfarbenen Augen, dem süßen, süddeutschen Akzent und den blonden Strubbelhaaren. Ein richtiger Naturbursche aus dem Schwarzwald, der gar nicht mitbekam, wie viele Frauen ihm zu Füßen lagen. Ein Träumer, ehrlich und aufgeschlossen. Geschichtsstudent.

Nach seinem Studium war er zur Promotion nach Berlin gegangen und nach unglücklichen Versuchen, einen neuen Mitbewohner zu finden (›Hallo, ich bin der Olaf, ich studiere Chemie im 17. Semester …‹, ›Halloho, ich bin Giorgio. Hey, cooles Zimmer, kuschelig. Mädels, was meint ihr, kommt ihr dann auch zu mir ins Bett kuscheln?‹, ›Okay, Peter mein Name. Gleich vorweg, ich steh nicht so auf Putzen, aber mit zwei Mädchen in der WG sollte das ja kein Problem sein, nicht? Ich meine, ihr habt’s näher zum Boden und kleinere Finger …‹), hatten Polly und Kati schließlich beschlossen, Timos Zimmer nicht zu vermieten, sondern lieber noch einen Nebenjob anzunehmen und von einer Dreier-WG zu einer Zweier-WG zu werden.

Polly und Timo hatten sich immer verfehlt, auch damals in Berlin, als Polly mal wieder Ärger mit Flo hatte.

In den zwei Monaten waren sich beide wieder sehr nah gekommen. Ja, es hatte Polly gutgetan, dass sich jemand für sie interessierte und sie so mochte, wie sie war. Und irgendwie spürten beide das Kribbeln der nie wahrgenommenen Chance. Polly erinnerte sich an Abende in der Küche, an gemeinsames Kochen, Lachen, Scherzen, Flirten, an gemeinsames Abhängen in Cafés, an intensive Gespräche und stundenlange Spaziergänge, an diverse Kneipen- und Barbesuche, durchtanzte Nächte in Clubs, an das große Zögern, an die Angst, etwas kaputtzumachen, und an einen ganz besonderen Abend, an dem sie sich fast geküsst hätten.

Eigentlich war alles einfach perfekt gewesen. Es war ein warmer Herbsttag, ein Samstag. Beide waren den Tag über durch Berliner Museen gestreift. Timo hatte sie in ein kleines indisches Restaurant eingeladen. Anschließend waren sie in ihre Lieblingsbar gegangen und hatten die Happy Hour damit verbracht, sich gegenseitig lustig klingende Cocktails zu bestellen, und waren anschließend in einem Club gelandet.

Polly erinnerte sich an ein Herz, das im Laufe das Abends immer wilder pochte, an Schmetterlinge und daran, dass sie es gar nicht gut fand, als eine gutaussehende braunhaarige Frau auf Timo zukam und ganz vertraut mit ihm tat. Sie war immer nervöser geworden, als Timo ihr beim Tanzen näher kam. Später waren beide verschwitzt und überhitzt aus dem Club gekommen, Timo hatte ein altes Fahrrad geklaut – ›Ist nur geliehen. Guck, war gar nicht angeschlossen. Das bringen wir morgen wieder zurück!‹ –, und sie hatte sich vor ihm auf die Stange gesetzt. Ganz verwegen war sie sich vorgekommen, aber auch geborgen und beschützt. Sie erinnerte sich daran, dass sie durch den Tiergarten gefahren waren, als ein Reifen platzte und beide über die Stange auf den Rasen gefallen waren. »Polly! Ist dir was passiert?«, hatte Timo besorgt gefragt. Doch Polly fühlte sich gut. Timo war ganz nah gewesen, seine bernsteinfarbenen Augen hatten im Dunkeln geleuchtet, und er hatte besorgt über ihre Wange gestreichelt. Dann war er näher gekommen. Näher.

»Weißt du eigentlich wie Borussia Dortmund heute gespielt hat?« Das war so typisch für sie! Aber so was von. Wieder so ein Glanzstück. In ihrem Leben gab es nicht viele romantische Momente, vielleicht auch, weil sie die ungemeine Gabe hatte, romantische Momente wie ein Bulldozer platt zu wälzen.

›Borussia Dortmund. Boooorussiaaaaa … Olé, hier kommt der BVB!‹, Polly war eingefleischter Fan, was in gewisser Weise schon erheblich mit Flemming Povlsen zu tun hatte. Der süße Däne spielte zwar schon lange nicht mehr für Borussia, und Polly konnte sich lebhaft daran erinnern, wie sie gelitten und sogar geweint hatte, als er nach seinem zweiten Kreuzbandriss Sportinvalide wurde. Aber nach dem Spielstand zu fragen war nun wirklich nicht der richtige Moment gewesen. Sie hatte es mal wieder geschafft. Timos Blick würde sie nie vergessen. Wissend hatte er sie angesehen: »Ach, ich kenn dich, Polly«, hatte er leise gesagt. »Vielleicht ist es besser so. Komm, auf nach Hause.« Er hatte sich aufgerappelt, ihr die Hand gereicht, und schweigend waren beide nebeneinanderher nach Hause gegangen.

Am nächsten Tag hatte Flo vor der Tür gestanden. Reumütig, mit einem riesengroßen Blumenstrauß und einem entzückenden zerknirschten Lächeln, charmant und so was von gutaussehend. Und Polly war ganz schnell wieder auf Wolke sieben gewesen. Scheiße! Stopp! Wieder Flo. Mensch Polly, wie bescheuert warst du eigentlich?

Genug der alten Erinnerungen, sie war schließlich hier zum Arbeiten. Und Timo war inzwischen sehr glücklich verheiratet, stolzer Papa eines kleinen Sohnes, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Polly freute sich aufrichtig für ihn.

Sie klappte ihr Notebook zu. Sie war sehr zufrieden.

Hatte Vito heute Morgen nicht gesagt, dass er den Pool fertig machen würde? Das hatte sie sich nun wirklich verdient. Schnell suchte Polly ihren blauweißgestreiften Bikini aus dem Schrank, zog sich um, warf sich ein Handtuch über die Schulter und lief durch die Olivenbäume den Weg hinunter zum Pool.

Vito hatte nicht zu viel versprochen. Der Pool lag am Rand des Grundstücks, unterhalb des Anwesens mit Blick auf die Weinberge und in das Tal. Polly sprang kopfüber in das klare, blaue Wasser, schwamm ein paar Bahnen und lehnte sich schließlich angenehm erschöpft an den Beckenrand.

Die Spätnachmittagssonne tauchte die Landschaft in ein warmes Licht. Polly genoss die Stille und fühlte sich wunderbar. Ihr Blick fiel auf das Gebäude auf dem gegenüberliegenden Hügel, das ihr gestern schon aufgefallen war. Die Cappella. Liv hatte ihr heute Morgen in den allerhöchsten Tönen davon vorgeschwärmt. »Ich habe dir doch von Giovanni Vinci, dem einflussreichen Kardinal, erzählt. Er war der Neffe des damaligen Papstes. Kardinal Vinci hat die Villa als Familiensitz bauen lassen. Er war ein Lebemann, wie zu der Zeit vermutlich alle Geistlichen, der sich nur zu gern mit Reichtum und Schönheit umgab. Oben auf dem Hügel hat er sich eine eigene Kapelle bauen lassen, die Cappella. Du hast es bestimmt schon gesehen. Vom Ende des Gartens der Villa führen ein Tor und 300 steinerne in den Berg geschlagene Stufen hinauf. Ich gehe allerdings gerne durch den Wald hinauf. Die Stimmung dort oben ist zauberhaft, besonders am Morgen oder am Abend. Cappella trifft es nicht so ganz, Lustschloss ist treffender.

Der gute Giovanni war kein Kostverächter. Von außen sieht alles pompös nach Heiligkeit aus, mit einem großen Kreuz, in das die Köpfe der Apostel und der Kopf von Vinci in den Sandstein geschlagen sind. In der Cappella gibt es zwar auch einen Raum mit Altar, aber wenn du die Treppe hinaufsteigst, kommst du in einen Ballsaal mit traumhafter Aussicht hinab ins Tal. Dort oben hat der Kardinal Bälle und richtige Gelage veranstaltet. Zur Buße war er schließlich die 300 Stufen von der Villa emporgestiegen und musste die Stufen im Anschluss wieder hinabsteigen.«

Polly musste schmunzeln, stieg aus dem Pool und beschloss, den Aufstieg zu wagen. Sie war besonders neugierig, denn Liv hatte ihr auch erzählt, dass sich Motive ihres Werks in der Cappella finden ließen: »Mich fasziniert dieser Ort, diese Verbindung von Moral und Unmoral, von geheuchelter Gläubigkeit und gelebter Sünde. Was haben diese Mauern alles mitbekommen? Wenn sie doch nur erzählen könnten. Im letzten Sommer hat Lord Henry mir gestattet, einige Wochen oben zu arbeiten, teilweise habe ich dort sogar übernachtet. Was nicht so sehr auf Lord Henrys Gefallen stieß, weil er sich, reizend wie er ist, Sorgen um meine Sicherheit gemacht hat. Ganz unnötig. Die Zeit der Wegelagerer ist schließlich schon eine ganze Weile vorbei, und die einzige Gefahr geht wahrscheinlich von den Wildschweinen im Wald aus. Bisher hat sich allerdings noch keines bei mir beschwert. Schau, dort hinten die Bilder, mein Cappella-Zyklus …«

Dieses Lustschloss wollte sie sich nun persönlich anschauen. Im Abendlicht würde sie bestimmt stimmige Bilder mit der Kamera einfangen.


Beschwingt lief Polly zurück zu ihrer Wohnung. Sie hatte Lust auf Musik! Das war der perfekte Moment für Gute-Laune-Musik. Sie entschied sich für Maroon 5 und Moves like Jagger und tanzte ausgelassen durch das Wohnzimmer: »Just shoot to the stars, if it feels right …« Ja, es fühlte sich gut an! Sie fühlte sich spitze. »I’ve got the moves like Jagger …« Sie war Polly, Polly Jagger. Yeah! Der Tag war toll, und was hatte Liv gesagt? Carpe diem? Genau! Carpe diem!

Polly band sich die noch nassen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, stieg in ihre dunkelblaue Jeans und warf sich das T-Shirt über, das Kati ihr geschenkt hatte, knallrot mit pinkfarbenem Glitzerdruck.

»Watch out!«, funkelte es auf ihrer Brust. Yeah! Watch out! Genau! »I’ve got the moves like Jagger …« Aber so was von. Wohoo!

Kati wäre stolz gewesen. Ihr Outfit verlangte nach einem dramatischen Lidstrich. Fertig. Die Schramme war fast verheilt. Heute, beschloss Polly, ließ sie sie verwegen aussehen. Und verwegen passte! Sie griff nach der Kamera, und auf ging’s. Lustschloss erobern.

Polly entschied sich für den Waldweg, nicht nur, weil Liv diesen ebenfalls vorzog, sondern vor allem, weil sie keine Lust hatte, auf dem Weg durch den Garten der Villa Leo zu begegnen. Nein, die Dosis gestern Abend reichte bis zum Ende ihres Aufenthalts.

Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für ein ungehobelter Mensch Lord Henrys Bruder gewesen sein musste. Wie der Vater so der Sohn.

Genug. Polly würde sich durch den Gedanken an Leo Dowler nicht den Tag verderben lassen.

Der Weg war leicht zu finden. An der Mauer zum geheimen Garten der Villa führte er weiter den Berg hinauf.

Polly mochte die ruhige Stimmung alleine mit sich und der Welt im Reinen, sie konnte verstehen, warum Liv so gerne den Weg zur Cappella einschlug. Der Wald wurde immer dichter, und sie hatte das Gefühl, den Ort schon weit hinter sich gelassen zu haben. Alleine? Im Wald?

Polly wusste auf einmal nicht richtig, ob sie die ruhige Stimmung immer noch mochte. Wie spät war es eigentlich? Wann wurde es dunkel? Dämmerte es nicht sogar schon?

Wenn Polly etwas so gar nicht war, dann eine mutige Heldin, einsam in einem Wald. Das war früher in Hemelsen an St. Martin beim Martinssingen schon so gewesen, als sie mit Michi und Co. durch den Ort und von Haustür zu Haustür gezogen waren, Martinslieder gesungen und Süßigkeiten bekommen hatten. Im Dunkeln. Und dann gab es da diese lange Strecke ohne Straßenlaternen. Hemelsen hatte so schon wenige Straßenlaternen, aber am Eikenkamp gab es auf gefühlten zwei Kilometern keine einzige. Und dann mussten sie auch immer an den großen Eichen vorbei. Was war sie gerannt auf dieser Strecke.

Polly schauderte beim Gedanken an die großen Eichen … sie mochte vielleicht die Moves wie Mick Jagger haben, aber vielleicht war ein knallrotes T-Shirt mit pinkfarbenem Glitzerdruck nicht das Richtige in einem Wald mit Wildschweinen. Andererseits würde man sie so besser finden, sollte sie sich verlaufen haben, sich in der Dunkelheit ein Bein brechen oder von einem wilden Wildschwein totgetrampelt worden sein. Immerhin.


Hinter ihr knackte es. Was war das? Ein Wildschwein. Jetzt bloß nicht schreien. Oder in Ohnmacht fallen. Langsam drehte Polly sich um, bereit, zu rennen, wie sie das letzte Mal vor 20 Jahre an St. Martin in Hemelsen durch den Eikenkamp gerannt war.

»Guten Abend, Polly.« Leo Dowler stand verschmitzt lächelnd hinter ihr. »Sie!«, entfuhr es Polly.

»Ich«, erwiderte er und Polly bekam durchaus mit, dass sein Lächeln zu einem Grinsen wurde.

»Sie. Was müssen Sie mich immer so erschrecken?!«

»Das wollte ich nicht, so wie ich es gestern auch schon nicht wollte. Und ich lege Wert darauf, festzuhalten, dass Sie mich gestern mindestens genauso erschreckt haben«, entgegnete er gelassen, »heute hingegen nicht, nein.« Er blickte auf Pollys T-Shirt, »Wobei ich mich vielleicht vor Ihnen in Acht nehmen sollte. Andererseits sollte ich mich vielleicht gerade an Sie halten. Es wird bald dunkel und Ihr T-Shirt glitzert so sehr, dass es bestimmt den Weg nach Hause leuchten kann.«

Sein Grinsen wurde breiter, und seine blauen Augen blickten sie herausfordernd an. »Komm Polly, denk an die moves! Lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Sei ganz cool. Gelassen kannst du auch«, versuchte eine Stimme in Polly zu beschwichtigen. »Ah, ich krieg mich nicht wieder ein! Watch out, Mister Arroganz. Du hast zwar schöne weiße Zähne und deine Augen mögen noch so blau sein, aber das geht zu weit!«, schrie die andere.

»Wissen Sie was, träumen Sie einfach weiter. Ich ziehe es vor, Ihnen nicht mehr zu begegnen. Unterhalten Sie doch lieber den Baum da, der hört Ihnen sicherlich gerne zu. Sie entschuldigen mich?«, sagte Pollys Stimme, und Pollys Körper drehte sich um und marschierte weiter den Weg hinauf. »Denk an die moves, Polly, die moves …«


Nicht schlecht. Ruhig geblieben und die Form gewahrt. Zumindest so halbwegs, denn ganz so ruhig und gelassen war sie keineswegs. Sie war vor Wut außer Atem.

»Polly!« Leo kam hinter ihr her. Schon war er neben ihr und berührte ihren Arm. Polly durchzuckte es. Ruckartig zog sie ihren Arm weg. »Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte sie. Leo wirkte zerknirscht. »Es tut mir leid. Polly, hören Sie, ich habe gesehen, dass Sie den Weg entlang in Richtung Cappella gegangen sind, und bin hinter ihnen her gekommen.«

Was? Pollys Gang wurde schneller, und sie musste aufpassen, vor Atemnot nicht einfach umzufallen. Leo hielt mühelos Schritt: »Es ist die Zeit im Jahr, in der die Bachen Frischlinge geworfen haben, dann können sie, wenn sie gestört werden, sehr unangenehm und ausgesprochen gefährlich werden. Wir haben in diesem Jahr viele Wildschweine in unseren Wäldern. Oberhalb der Cappella ist der Boden sumpfig, so dass sich regelmäßig Wildschweine dort aufhalten. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen.«

Polly blieb stehen und blickte Leo an. Das war nett von ihm. Ungewohnt. Hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Okay«, sagte sie. Okay? Gut, besser als nichts zu sagen.

Leo trug eine lässig sitzende Jeans, ein dunkelblaues Poloshirt und Sneakers, und er lächelte Polly freundlich an. »Ich kann Sie zur Cappella begleiten. Wenn Sie wollen. Es wird bald dunkel, und Onkel Henry wäre überaus aufgebracht, wenn er erführe, dass ich Sie allein im Wald gelassen habe.«

Vielleicht waren seine Augen doch himmelblau. Aber konnte Polly ihm trauen? Oder war sie auf dem Weg in das nächste Fettnäpfchen, das er wohlweislich vorbereitet hatte? Auf der anderen Seite: Was war, wenn das mit den Wildschweinen wirklich stimmte? Was war das geringere Übel? Alleine in einem unbekannten Wald voller unfreundlicher Wildschweine? Oder zusammen mit Leo Dowler in einem unbekannten Wald voller unfreundlicher Wildschweine? Außerdem dämmerte es tatsächlich.

Polly wägte ab. Was blieb ihr anderes übrig? »Also gut. Gehen wir gemeinsam. Liv hat erklärt, wie bedeutsam die Cappella für die Ausstellung ist, darum würde ich sie mir gern ansehen und Aufnahmen machen. Sie hat mir schon ein wenig über ihre Geschichte erzählt.« »Von Giovanni Vinci? Ein interessanter Mann. Vielleicht kann ich Ihnen auch ein wenig helfen. Onkel Henry hat mir, wenn ich die Ferien bei ihm verbracht habe, Geschichten über die Villa, die Cappella und ihre diversen Eigentümer erzählt. Kommen Sie, hier entlang.«

Polly folgte ihm über den enger werdenden Weg. Sie fühlte sich wie ein Forscher in einem unerforschten Dschungel. Leo klatschte immer wieder in die Hände und machte Lärm. »So verziehen sich die Wildschweine, bevor wir kommen. Sie mögen keinen Lärm und werden nur aggressiv, wenn sie plötzlich überrascht werden.«

Polly hätte es nicht gedacht, und es fiel ihr ebenso schwer, es sich einzugestehen, aber sie war froh, dass sie nicht allein war.


Das letzte Stück ging es steil bergauf.

»Und Liv geht diesen Weg oft?«, fragte sie. »Liv kennt den Wald in- und auswendig. Genauso gut, wie ich ihn kenne oder wie mein Onkel ihn kennt oder kannte. In den letzten Jahren schafft er es nicht mehr über den Garten hinaus.« Leo ging voran und reichte ihr an einem besonders steilen Vorsprung die Hand. Für einen kurzen Moment überlegte Polly, die Hilfe auszuschlagen, doch dann besann sie sich darauf, dass sie sich vor Leo Dowler genug lächerlich gemacht hatte und die Szene Polly rutscht bäuchlings und ausgesprochen unelegant den Berg hinunter wirklich nicht mehr brauchte. Außerdem war er nett, richtig nett sogar, und Polly gab sich dem Gedanken hin, dass vielleicht doch etwas an Livs Vermutung war. Also nahm Polly seine Hand. Rasch und leicht zog er sie nach oben.

Der kleine, steile Pfad mündete auf einen etwas größeren Weg, der direkt auf die Cappella zu führte. »Da wären wir«, sagte Leo. Im dämmerigen Abendlicht sah das Gebäude mächtig und imposant aus. Seine Front schmückte das große mit den Köpfen der Apostel verzierte Kreuz, das sich über die drei oberen Stockwerke erstreckte. Das untere Stockwerk war von außen schlicht gehalten. »Beeindruckend, nicht?«, sagte Leo. Polly konnte nur nicken.

»Und sehen Sie den Kopf ganz oben am Kreuz? Das ist der gute Giovanni selber. Hat sich den besten Platz ausgesucht, den tollsten Blick auf die Villa und in das Tal.« Er hatte recht, der Blick war malerisch. Die Villa lag am Fuß des Berges in warmes, unwirkliches Licht getaucht. Sie sah die Terrasse, auf der sie am Vorabend gegessen hatten. Die gesamte Gartenarchitektur schien auf die von zwei Pfeilern eingerahmte erste Stufe der Steintreppe zuzulaufen. Und plötzlich sah sie es: Es gab tatsächlich ein Labyrinth. »Wusste ich’s doch!«, dachte sie und filmte die Aussicht.

Leo stand hinter ihr und Polly bekam eine Gänsehaut. Seine unmittelbare Nähe machte sie nervös. »Gut, dann auf ins Innere«, sagte sie schnell, drehte sich energisch um und stieß mit ihrer Stirn gegen sein Kinn. Polly wurde schwindelig, allerdings war ihr nicht unbedingt klar, ob es durch die Wucht des Zusammenstoßes oder durch Wucht seines überaus guten Geruchs kam. Der war ihr noch gar nicht aufgefallen.

Polly hielt sich verlegen die Stirn, während sich Leo das Kinn rieb. Wenigstens hatte er auch etwas abbekommen. Selbst schuld. Wer konnte denn auch wissen, dass er so nah hinter ihr gestanden hatte.

»Versuchen Sie immer alles platt zu walzen, was Ihnen im Wege steht?« Ah, und da war es wieder, das arrogante Arschloch. Anstatt sich zu entschuldigen, dass er sich so nah an sie herangepirscht hatte, musste er Polly gleich wieder beleidigen. »Wissen Sie was, Mister Dowler?«

»Oh, jetzt sind wir bei Mister Dowler. Misses Sommer, ich bin gespannt, in den Genuss welch amüsanter Ausführungen ich nun komme.«

»Lassen Sie mich doch einfach in Ruhe. Wenn Sie mich das nächste Mal irgendwo sehen, tun Sie mir schlicht und ergreifend den Gefallen und überlassen mich einfach meinem Schicksal. Schlimmer, als Zeit mit Ihnen verbringen zu müssen, kann es nicht werden! Ich gehe jetzt alleine nach Hause.«

»Wie Sie wünschen.« Leo funkelte sie an. Polly drehte sich abrupt um und stieg aufgebracht die Steinstufen hinab. Leo kam ihr nicht hinterher.


Sollte er doch durch den Wald zurückgehen. So viel Anstand würde er wohl haben. »Leo Dowler, du kannst noch so lässig und umwerfend aussehen, so charmant sein, diese bezaubernde Narbe auf der Nase und himmelblaue Augen haben und so gut riechen, ja so gut riechen … Polly! Auf Spur! Also, du kannst noch so gut riechen, nichts täuscht über die Tatsache hinweg, dass du das größte Arschloch bist, das ich kenne. Wobei, vielleicht nicht so groß wie Flo, aber du kommst ganz nah dran. Vielleicht doch so groß wie Flo …«, dachte Polly während die Cappella und Leo Dowler immer kleiner wurden. »Arschloch! Arschloch! Arschloch!«, sagte sie laut vor sich hin. Sollte er sie ruhig hören. Das war ihr egal! Und sollte ihr jetzt ein unfreundliches Wildschwein begegnen, das Wildschwein täte ihr leid, denn sie würde es vor Wut wahrscheinlich wirklich platt walzen. Ihr Bedarf an unfreundlichen Begegnungen war gedeckt. Aber so was von.


Zurück in ihrer Wohnung, schleuderte sie ihre Schuhe in die Ecke, nahm das Handy und versuchte sofort, Kati anzurufen, die aus welchem Grund auch immer dauertelefonierte. »Mensch, Kati. Ich brauche dringend ein therapeutisches Gespräch«, dachte Polly. Dann eben Bea.

»Hallo?«

»Bea, ich bin’s.« Noch bevor ihre Schwester ein Wort sagen konnte, legte Polly los und redete und schimpfte, redete und schimpfte, redete und schimpfte, bis sie am Ende ganz außer Atem war. Sie erzählte Bea alles, haarklein, bis ins letzte Detail.

Und was machte die Hoffnung ihrer aufgebrachten Seele, der Weg zu ihrer inneren Mitte, was machte ihre Schwester? Bea lachte lauthals auf: »Polly! In welche Liebeskomödie bist du denn geraten?«

»Liebeskomödie? Bea, ich bin hier in keiner Lovestory. Ich will arbeiten, in Ruhe! Wie kannst du nur Leo Dowler zum romantischen Held stilisieren?!«

Polly wusste, dass ihre Schwester schmunzelte, als sie sagte: »Denk an Benedikt und Beatrice aus Shakespeares Viel Lärm um nichts. Die beiden haben sich erst auch so gar nicht leiden können. Das Stück spielt auch in der Toskana. Die Landschaft, laue Abende, der Vino, … oder denk an Mr Darcy und Elisabeth Bennet. Warte es ab, bald kommt er dir verwegen und entschiedenen Schritts im Nebel über die Felder entgegen mit wildem, entschlossenem und leidenschaftlichem Blick und will nur dich!«

»Oh Mann, Bea, warum habe ich dich nur angerufen? Du sollst sagen, dass dieser Dowler ein arrogantes Arschloch ist!«

»Gut, meinetwegen. Leo Dowler ist ein Arschloch. Aber er ist das erste Arschloch, das das Arschloch Flo aus deinen Gedanken verdrängt.«

»Bea, ich leg jetzt gleich auf!«

»Ja, schon gut. Nacht, Süße und reg dich nicht so auf. Und meld’ dich wieder, ich bin schließlich gespannt, wie es weitergeht in deiner Schmonzette.«

»Nacht, Bea!« Polly legte auf. Leo Dowler war genauso wenig Mr Darcy, wie sie Elisabeth Bennet war. So sah’s aus. Und sie waren auch nicht Shakespeares Beatrice und Benedikt. Ihre romantisch verklärte große Schwester hatte in diesem Punkt einfach keinen Durchblick.

Polly schüttelte den Kopf, entschied sich aber, Beas Rat zu folgen und sich zumindest nicht weiter so aufzuregen. Kati jetzt anzurufen machte auch keinen Sinn mehr. Wahrscheinlich würde sie genauso wie Bea lachen und genüsslich weitere Details zu Leo erfragen.

»Ab ins Bett, Polly. Heute war doch eigentlich ein schöner Tag. Lass ihn dir von diesem Schnösel nicht kaputtmachen«, versuchte sie sich aufzumuntern. Und morgen wartete schließlich Siena auf sie. Carpe diem!

    
    5.

»Schau, von hier aus hat man einen wunderschönen Blick auf die Stadt.« Liv stoppte ihren Mini. »Siehst du den Torre del Mangia? Und den Duomo?«, Liv deutete begeistert in die Ferne, wo Siena herrschaftlich auf einem Hügel lag.

Pisa mit dem Schiefen Turm und der verwinkelten Altstadt am Arno, San Gimignano, Volterra, Florenz, das Chianti, und natürlich war sie mit Flo auch in Siena gewesen. Polly erinnerte sich an kleine, mittelalterlich anmutende Gassen, die fast ausschließlich auf den Campo ausgerichtet zu sein schienen. Ihr hatte Siena damals, anders als Flo, unsagbar gut gefallen, viel besser als Florenz.


»Warst du schon einmal in Siena?«, frage Liv jetzt und riss Polly aus ihren Gedanken. Sie fuhren bereits durch die neueren Außenbezirke. Polly erkannte es wieder. »Ja, mit meinem damaligen Freund.« »Das klingt nach Amore«, flötete Liv vergnügt. »Ach Liv, lass mich lieber nicht weiter darüber nachdenken.«

»Ah, dann ist das also kein gutes Thema.« Liv steuerte einen Parkplatz an. »Dann lass uns Siena heute mit neuen Erinnerungen füllen. Und so eine gute Stadtführerin wie mich hast du noch nie gehabt! Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir meine Agentin treffen.« Liv parkte das Auto und strahlte Polly aufmunternd an. »Wollen wir?«, fragte sie.

»Und wie wir wollen!«, entgegnete Polly und beide stiegen lachend aus dem Auto. Liv hakte sich bei Polly unter und zog sie begeistert mit sich.

»Voila, die Basilica di San Domenico. Im 13. Jahrhundert erbaut.« Die Basilika war groß, im Inneren schlicht mit einer imposanten Holzdecke, die dem Namen Kirchenschiff alle Ehre machte.

Liv führte sie durch die Basilika und machte sie auf die eine und andere Besonderheit aufmerksam. »Sieh dir das Fresko an. Es ist von Andrea Vianni und zeigt die heilige Caterina von Siena. Es ist um 1375 entstanden, also noch zu Lebzeiten der heiligen Caterina. Ist sie nicht anmutig? Seit Beginn des 18. Jahrhundert befinden sich ihr Kopf und ein Finger als Reliquie hier in San Domenico, dort drüben in der prachtvollsten Kapelle.« Polly gruselte bei der Vorstellung, dass ein Körper nach dem Tod auseinandergeschnitten oder auseinandergerissen und in alle Welt verteilt worden war.

»San Domenico ist eine stolze Contradenkirche«, fuhr Liv fort, »wie du siehst, hängen hier überall die Flaggen der Contrada Drago, einer der 17 Sieneser Contraden. Die Einwohner Sienas sehen sich zunächst als Angehörige ihres Viertels und dann erst als Einwohner ihrer Stadt. Du hast bestimmt vom Palio gehört, dem weltbekannten Pferderennen, das zweimal im Jahr auf dem Campo stattfindet. Ein unbeschreibliches Spektakel!«

Polly nickte. »Während des Palio kämpfen die Contraden gegeneinander, und bereits in den Monaten vor dem Rennen ist die Atmosphäre in der Stadt geprägt von der aufsteigenden und gelebten Rivalität. In den Tagen unmittelbar vor dem Palio kleiden sich die Einwohner Sienas in den Farben ihrer Contrada und ziehen durch die Stadt. In Siena erschallen zu jeder Stunde des Tags und der Nacht Gesänge und Musik. Nur zehn der siebzehn Contraden dürfen am Palio teilnehmen. Jedes Viertel bekommt ein Pferd zugewiesen. Das Paliopferd der Contrada Drago wird in dieser Basilika geweiht.«

Polly schüttelte gedankenverloren den Kopf. Ein Pferd, das in einer Kirche für ein Rennen geweiht wurde. Sie hatte vom Palio gehört und gelesen, als sie zusammen mit Flo in Siena gewesen war, aber dass die Sieneser so verrückt waren, ihre Pferde in Kirchen segnen zu lassen …

Liv lachte, als sie Pollys skeptischen Blick sah: »Der Palio ist einzigartig, voller Emotionen, alter Traditionen, gelebte Geschichte, ein berauschendes Fest, das einen schlicht und ergreifend mitreißt. Einmal im Leben muss man dabei gewesen sein. Ich glaube, ich brauche einen Espresso. Was ist mit dir? Lust auf den besten Espresso der Stadt, vielleicht der Welt?«

»Liebend gerne!«, antwortete Polly. Die Aussicht auf einen Espresso klang verlockend.

»Na, dann komm, schließlich gehören zu einer gelungenen Stadtführung nicht nur Geschichte und Kultur«, sagte Liv.

»Andererseits gehört ja ein guter Espresso in Bella Italia irgendwie auch zur Geschichte und Kultur«, gab Polly beschwingt zurück.

»Ich sehe, wir verstehen uns«, nickte Liv bedeutsam, »hier entlang.«


Gemeinsam gingen sie durch eine schmale Gasse durch. Polly fiel wieder ein, wie sie damals dem mittelalterlichen Charme Sienas erlegen war. Die Gassen waren eng, gesäumt von hohen Häusern aus dunklem Stein. Liv führte sie anschaulich erklärend durch die Stadt und die Stadtgeschichte, bis sie an einem kleinen Café standen. »Zanolla. Willkommen im Kaffeehimmel. Die allerköstlichsten Ricciarelli nicht zu vergessen. Ich lad dich ein!«

Liv trat ein, und Polly folgte ihr in ein elegantes Café mit einer edlen Bar aus dunklem Holz und einem schönen Marmorboden. An Stehtischen und an dem langen Marmortresen standen Touristen und Sieneser und ließen sich mit zufriedenen Gesichtern Espresso, Café Latte, Prosecco und allerlei verlockend aussehendes Gebäck schmecken.

»Ciao Roberto, due espressi, per favore!«, bestellte Liv.

»Liv, so schön, Sie zu sehen!« Ein gutaussehender Mann küsste Liv freundschaftlich auf die Wangen. »Roberto, darf ich vorstellen? Das ist Polly Sommer, eine gute Freundin, die mich und meine Arbeit in den nächsten Wochen begleiten wird. Polly, Roberto Zanolla, sein Urgroßvater hat vor 100 Jahres dieses Café eröffnet. Nun führt es Roberto in der vierten Generation.«.

»Hallo«, sagte Polly, »schön, Sie kennenzulernen.« »Ah«, Roberto küsste auch sie auf die Wangen, »… kein Sie. Ich bin Roberto, einfach Roberto. Livs Freunde sind auch meine Freunde. Kommt, die Espressi gehen auf ’s Haus.« Roberto strahlte. Er war groß, hatte dunkelbraunes, kurzes Haar, das sich leicht lockte und dunkelbraune freundliche Augen. Die Lachfältchen um die Augen und Mundwinkel machten ihn noch sympathischer. »Wie geht es Sylvia und den Kleinen? In ein paar Wochen muss es doch so weit sein?«

»Si, Liv. In zwei Wochen ist es so weit und numero tre kommt. Wir können es kaum noch erwarten. Pietro und Luna sind schon ganz gespannt auf ihren kleinen Bruder. Und Sylvia geht es gut. Sie muss sich schonen. So gut das bei zwei kleinen Kindern geht. Aber eh, ihre Mamma hilft, und ich bin ja auch noch da.« Aus seinen Augen sprach der ganze Stolz eines Ehemanns und Vaters. Polly mochte ihn.

»Es ist lustig, dass ihr heute aus Certona nach Siena gekommen seid, schau mal, wer noch da ist?«, sagte Roberto begeistert und deutete auf jemanden, der neben ihm gerade aus der Tür zum Separee getreten war.

»Mein Freund Leo! Und, was haben Papa und Nonno gesagt, als sie dich nach so langer Zeit wiedergesehen haben?«

Leo Dowler! Polly hörte nicht, was Leo auf Robertos Frage antwortete. Sie sah nur, wie sich beide freundschaftlich auf die Schulter klopften. Vielleicht war sie mit ihrer Sympathie für Roberto zu schnell gewesen. Schnell kippte Polly den Espresso hinunter.

»Liv, na, da schau an. Wir hätten zusammen fahren können!« Leo kam hinter der Bar hervor und umarmte Liv.

»Polly.« Er gab Polly die Hand, die Polly widerwillig nahm. »Leo«, erwiderte sie.

»Ah, ihr kennt euch auch. Na, das ist doch toll. Wie klein die Welt ist, und alle treffen sich in meinem Café! Wunderbar! Darauf trinken wir«, strahlte Roberto und stellte vier Gläser Prosecco auf den Tresen. »Na, dann salute!«

»Salute!«

Was war das? Hatte Leo ihr gerade etwa zugezwinkert? Polly war sich nicht sicher, ob ihr Unterbewusstsein ihr nicht einen Streich spielte. Doch warum? In ihrem Unterbewusstsein hatte Leo Dowler nichts verloren.

»So schön es mit euch auch ist, ich muss weiterarbeiten. Ihr entschuldigt mich? Leo, du musst in den nächsten Tagen zum Abendessen kommen. Sylvia und die bambini würden sich so freuen, dich zu sehen. Und Liv, komm bald wieder. Du natürlich auch, Polly. Ciao!« Roberto drückte allen herzliche Küsse auf die Wangen und verschwand hinter der Tür.

»Ich zeige Polly gerade Siena.« Liv guckte vergnügt. »Hast du Lust, uns zu begleiten?« Nein! Nicht DAS! Wie konnte Liv ihr das nur antun? Polly schaffte es gerade noch, ein entsetztes »Bloß nicht!« zu unterdrücken. Ihr Blick sprach allerdings Bände. Leo musterte sie und grinste: »Nichts lieber als das!«

»Wir wollen Sie aber auch nicht von Ihrer Arbeit abhalten? Sie haben sicher viel zu tun«, mischte sich Polly ein.

»Ach, die kann warten. Auf den einen Tag mehr oder weniger kommt es auch nicht an«, entgegnete Leo.

Sie hatte verloren. Er würde sie also begleiten.

Nachdem sie ihren Prosecco ausgetrunken hatten, hielt Leo ihnen die Tür auf. »Was steht als Nächstes auf dem Besichtigungsprogramm?«, fragte er.

»Ich schlage den Dom vor und ganz zum Schluss den Campo«, sagte Liv.

Zu dritt schlenderten sie durch die Gassen in Richtung Dom, und Liv erzählte allerlei Anekdoten.

Polly musste zugeben, dass es ihr schwerfiel, sich auf ihre Ausführungen zu konzentrieren. Sie merkte, wie Leo sie immer wieder von der Seite musterte und wie sie dabei immer nervöser wurde. Im Gegensatz zu gestern Abend war sie heute schlichter angezogen. So hatte sie sich für ihr schwarzes kurzes Sommerkleid entschieden, darunter trug sie schwarze Leggins und schwarze Ballerinas. Dazu hatte sie ihre Haare zu einem leichten Zopf geflochten. Eigentlich fühlte sie sich wohl in ihrer Haut und sie beschloss, ganz ruhig zu bleiben. Gut, innerlich ruhig zu bleiben war vielleicht ein etwas zu hoch gestecktes Ziel, also konzentrierte sie sich darauf, zumindest äußerlich innerlich ruhig zu erscheinen.


Endlich standen sie vor dem Dom. Polly hatte die aus schwarzem und weißem Marmor gearbeitete Kirche bereits bei ihrem ersten Aufenthalt in Siena begeistert. Auch hier war sie anderer Meinung als Flo gewesen, der den Florentiner Dom weitaus schöner und prachtvoller fand.

»Der Duomo ist bis heute eines der bedeutendsten Beispiele der Gotik in Italien. Der Bau dauerte vom Beginn des 14. Jahrhunderts bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Ich finde ihn beeindruckend, wobei ich zugebe, dass er mich manchmal erschlägt, wenn er so plötzlich auftaucht«, sagte Liv. »Lasst uns hineingehen«, schlug Leo vor.

Polly hatte es damals mit Flo nicht in den Dom geschafft. Nun war sie überwältigt. Auch im Inneren war der Dom aus schwarzem und weißem Marmor. Schwarzweißgestreifte Säulen erstreckten sich bis zum hohen Gewölbe und ließen ihn majestätisch wirken. Polly konnte verstehen, was Liv eben versucht hatte, auszudrücken. Die Gewaltigkeit des Bauwerks konnte einen tatsächlich erdrücken.

Leo deutete auf den Boden. »Kunstvoll gravierte Marmorplatten und kostbare Intarsienarbeiten aus schwarzem und weißem Marmor, teilweise aus dem 14. Jahrhundert. Biblische Szenen, aber auch Allegorien zu antiken Weisheiten und Tugenden. Faszinierend, nicht?« Gedankenverloren blickte er sich um: »Unterhalb der Kuppeln befinden sich die schönsten Arbeiten, wie ich finde. Szenen aus den biblischen Geschichten von Abraham, Moses und Elia.«

Polly war überrascht über sein Wissen und konnte sich an den kostbaren und feinen Arbeiten nicht sattsehen. Sie streifte allein weiter durch den Dom, beeindruckt vom Können der damaligen Meister und davon, was diese Kunstwerke schon alles überdauerten. Irgendwann setzte sie sich in eine der alten Kirchenbänke, um die Atmosphäre in Ruhe auf sich wirken zu lassen. Sie sah Liv, die vor einem Heiligenbild stand und Skizzen anfertigte. Und sie sah Leo, der vor einem Altar eine Kerze anzündete. Für wen sie wohl bestimmt war? Aus der Entfernung musterte sie ihn. Er trug die lässige Jeans von gestern, ebenso die Sneakers, dazu allerdings ein hellblaues, gutgeschnittenes Hemd. Italienisch, bestimmt. In Gedanken strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sofort fiel sie wieder nach vorn. Polly musste lächeln. Genauso widerspenstig wie er. Wieder bemerkte sie, wie groß und gut gebaut er war.

Irgendwie war das ungerecht. Warum musste er als Lord auch noch so gut aussehen? Dann kam ihr seine Geschichte in den Sinn. Nein, sie beneidete ihn nicht. So früh Mutter und Vater verloren zu haben, musste schwer sein.

Aber er hatte ja seinen Onkel, der ihn von ganzem Herzen liebte, und den auch er sehr gern zu haben schien. Plötzlich sah Leo sie durch das Seitenschiff hinweg unvermittelt an. Er lächelte.

Polly durchzuckte es. »Mein Gott, Polly, wie peinlich!«, dachte sie und blickte schnell möglichst unbeteiligt zur Seite. Jetzt hat der mitbekommen, dass du ihn eine ganze Weile angestarrt hast. Wahrscheinlich hast du dabei auch noch dämlich aus der Wäsche geguckt. Ach, der arme Leo, ohne Mutter, mit tyrannischem Vater … du hast sie doch nicht mehr alle. Das dort drüben ist Leo-Arschloch-Dowler! Vergessen? Was denkt der denn jetzt!

»Wenn wir noch auf den Campo und in den Palazzo Pubblico wollen, müssen wir so langsam aufbrechen.« Es war Liv, die sich neben sie gesetzt hatte. »Hast du dich inspirieren lassen?«

»Wer ist an einem solchen Ort nicht inspiriert? Komm, da drüben ist Leo! Warum geht ihr beide eigentlich immer noch so förmlich miteinander um? Ist das nicht ein bisschen albern? Vielleicht ist ja euer erstes Treffen nicht glücklich verlaufen«, setzte Liv an. »Und das zweite und das dritte …«, dachte Polly. »Aber jetzt lass doch mal dieses Kapitel. Ich habe noch nie erlebt, dass man sich in eurem Alter so lange siezt. Du meine Güte!«

Bevor Polly etwas entgegnen konnte, hatten sie Leo erreicht. »Leo, das ist Polly! Polly, das ist Leo! Und jetzt seid ihr per du!«, sagte Liv bestimmt.

»Ich merke, Widerstand ist zwecklos. Wir sollten besser tun, was sie sagt.« Leo streckte ihr die Hand entgegen.

»Nein, nicht so! Italienisch. Kommt, umarmt euch! Fertig! Aus!«

Polly wäre am liebsten im Boden versunken. Leo kam auf sie zu und umarmte sie.

»Hallo Polly«, sagte er, während er ihr auf jede Wange einen leichten Kuss gab. Polly spürte seine leichten Bartstoppeln, fühlte seine Arme, seinen Körper und stammelte nur: »Hallo Leo.« Was roch der Mann gut!

Liv strahlte zufrieden. »Dann hätten wir das ja geklärt!« Nichts war geklärt. Polly fühlte sich schräg und durcheinander, als sie zu dritt den Dom verließen, Liv voran und Leo dicht hinter ihr.


Nicht weit vom Dom öffnete sich die Gasse und gab den Blick auf die Piazza del Campo und den majestätischen Palazzo Pubblico mit seinem Torre del Mangia frei.

»Der schönste Platz der Welt«, sagten Liv und Leo gleichzeitig und mussten lachen. Und ob Polly wollte oder nicht, hier stimmte sie mit Leo Dowler überein.

»Im 14. Jahrhundert wurde der Platz als Ort für ein antikes Theater angelegt. Mit dem Bau des Palazzo wurde im 13. Jahrhundert begonnen. Ganz fertiggestellt wurde er erst im 18. Jahrhundert«, erklärte Liv. »Im Palast gibt es weltberühmte Fresken, unter anderem das Guidoriccio da Fogliano im Saal der Landkarten. Ist das nicht ein wunderbarer Name? Herrlich. An einer weiteren Wand des Saales kann man außerdem Reste der Zeichnung einer Weltkarte von Lorenzetti bewundern. Neben Ambrogio Lorenzettis Darstellung der guten und der schlechten Regierung sicherlich eines meiner Lieblingswerke im Palazzo. Heute haben wir leider nicht mehr die Zeit. Die Italiener nehmen es mit ihrer Mittagspause ausgesprochen genau. Aber du musst dir die Werke unbedingt anschauen, Polly!«

»Der Turm ist aber noch offen«, bemerkte Leo.

»Na dann hinauf mit euch beiden. Man hat von dort oben wirklich einen wunderbaren Blick. Ich setze mich derweil auf den Campo in die Sonne.«

Polly wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, skeptisch blickte sie in die Höhe. Wie viele Stufen das wohl waren. Und dann auch noch mit einer Sportskanone im Nacken. Gestern Abend hatte Leo problemlos den steilen Anstieg gemeistert, während sie vor Anstrengung rot angelaufen war und versucht hatte, ein Schnaufen zu unterdrücken.

»Kommst du?« Da, Leo hatte sie zum ersten Mal richtig geduzt.

Los Polly, konzentrier dich einzig und allein auf die Aussicht, die dich dort oben erwartet! Das würde ihr Mantra sein: Die Aussicht! Die Aussicht! Die Aussicht!

Leo ließ Polly den Vortritt in den dunklen Turm. »Ich sichere dich nach hinten ab«, sagte er.

»Na fein, während ich den Weg nach oben freikämpfen muss.«

»Ich kann auch vorgehen.« Das passte Polly noch weniger. So konnte sie zumindest das Tempo bestimmen und hatte nicht den Eindruck, ihm hinterherhetzen zu müssen. »Nein danke!«, sagte sie und ging bestimmt voran. »Die Aussicht! Polly, die Aussicht!«, feuerte sie sich an.

Stumm stiegen sie die Treppenstufen hinauf.


Oben angekommen, lag ihnen die Stadt zu Füßen. Polly war überwältigt. Der Campo sah aus wie das muschelförmige, pulsierende Herz der Stadt. Enge Gassen durchzogen Siena. Polly konnte die einzelnen Stadttore erkennen. Nur der Duomo sah von hier oben bei weitem nicht so mächtig aus. Vielleicht auch ein Grund, warum die weltlichen Herren des Palazzo Pubblico ihren Turm so hoch hatten bauen lassen.

An die Stadt schlossen sich die weichen toskanischen Hügel an. Polly konnte sich nicht sattsehen.

»Schau, da hinten liegt Certona.« Leo stand dicht neben ihr und deutete in eine Richtung. Polly zuckte unmerklich zusammen.

»Dort, die Cappella, wenn du ganz genau hinschaust.« Polly meinte sie in der Ferne wirklich zu erkennen. »Giovanni Vinci wollte mit seinem Bau sicherlich auch die Stadtherren Sienas ärgern, schließlich war er Kardinal von Florenz. Mittelalterliche Machtspiele.« Leo sah sie an. »Polly?«

Okay, dann musste sie ihn nun auch anschauen, was sie bisher zu vermeiden versucht hatte. Sie drehte sich zu ihm.

»Was ich dir noch sagen wollte, unsere ersten Treffen sind nicht ideal gelaufen, aber sollen wir diese kleinen Machtspielchen nicht lassen und lieber versuchen, normal miteinander umzugehen?«

Polly stutzte. Das alles war ein Spiel für ihn? Andere seine versnobte Arroganz spüren zu lassen und dann gönnerhaft darüber hinwegzusehen? Das war ja mal wieder typisch! Für sie war es ganz und gar nicht ein Spiel gewesen. Sie hatte sich gegen sein Ausmaß an Überheblichkeit und gefühlter Überlegenheit zur Wehr gesetzt. Wütend funkelte sie ihn an. »Machtspielchen?« Bevor sie jedoch mehr sagen konnte, fiel Leo ihr ins Wort: »Bitte, nicht schon wieder alles falsch verstehen. Du musst mich nicht mögen, ja? Aber wir können versuchen, normal miteinander umzugehen. Für Liv und Onkel Henry?«

Polly atmete tief durch. War es fair, dass er Liv und seinen Onkel ins Spiel brachte? Aber vielleicht hatte er ein klitzekleines bisschen recht? Okay, sie würde es schaffen und sich zusammenreißen.

»Dann sind wir ehrlich. Ich mag dich nicht. Du magst mich nicht. Aber für Liv und deinen Onkel. Gut, reißen wir uns zusammen.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen und kam sich dabei sehr großmütig vor.

»Wer sagt, dass ich dich nicht mag?« Rumms! Das hatte gesessen! Polly sah ihn verwundert an. Was sollte das jetzt wieder? Welche Taktik verfolgte er? Wollte er sie verwirren? Das hatte er geschafft.

Leo grinste sie an. »Du bist die Irrationalität in Person, und ich denke, dass ich noch nie jemandem begegnet bin, der so viele Selbstzweifel hat. Du bist zickig, gerätst schnell in Rage, bist aber auch ehrlich und direkt. Man weiß nie, was bei dir als nächstes kommt.«

Polly war beleidigt: zickig, irrational, voller Selbstzweifel, und zu emotional! Schlimmer ging’s ja nicht. »Aha, so siehst du mich also!«, entfuhr es ihr.

»Unter anderem.«

Gut, dann war sie jetzt auch mal ehrlich! »Soll ich dir dann sagen, was ich von dir halte?«

»Ich bitte darum!«

»Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben jemals einem Menschen begegnet bin, der so gönnerhaft ichbezogen von oben auf Menschen herabblickt. Wahrscheinlich steckt doch mehr von deinem Vater in dir als …«

»Stopp! Das geht zu weit!« Leos Gesicht hatte sich verfinstert, und er sah sie versteinert an. »Nimm dir nicht heraus, über mich und meine Geschichte zu urteilen, du kennst mich doch überhaupt nicht. Das verbitte ich mir!«

Polly zuckte zusammen. Leos Stimme war kalt und schneidend. »Ich habe verstanden. Wir gehen uns aus dem Weg. Und sollten wir es nicht umgehen können, reißen wir uns für Liv und meinen Onkel zusammen!« Damit ließ er sie alleine. Polly stand wie angewurzelt auf dem Torre und wäre am liebsten im Boden versunken. Leo wirkte wirklich verletzt. Zwar hatte sie genau das gewollt, schließlich hatte er sie in den letzten Tagen oft genug verletzt, aber sie hatte gedacht, dass es sich wesentlich besser anfühlen würde. Vielleicht war sie zu weit gegangen?

Polly ging ihm nach und versuchte, ihn einzuholen. »Leo? Bitte warte.«

»Lass mich, es ist alles gesagt.« Den Rest des Abstiegs schwiegen beide. Polly fühlte sich miserabel. Sie war ein emotionaler Versager und war hin und her gerissen. Auf der einen Seite musste sie sich von ihm nicht alles gefallen lassen, schließlich hatte er ihr deutlich gesagt, was er von ihr hielt. Gleiches Recht für alle. Auf der anderen Seite hatte sie das Gefühl, übers Ziel hinausgeschossen zu sein oder zu genau getroffen zu haben.

Unten auf dem Campo saß Liv in der Sonne und wartete auf die beiden. »Habt ihr die Aussicht genossen? Ich wette, dass man bei dem herrlichen Wetter bis nach Certona sehen konnte«, empfing sie Leo und Polly. »Ja, das konnten wir«, sagte Leo. »Liv, es tut mir leid, ich habe die Zeit vergessen und werde mich nun doch schon auf den Rückweg nach Certona machen. Mein Onkel überlegt, am Wochenende einen Empfang zu geben, was ich ihm nicht ausreden konnte, also werde ich ihm bei der Planung helfen. Außerdem warten meine Fotos. In der nächsten Woche werde ich für drei Tage nach London fliegen, um die Verantwortlichen bei National Geographic zu treffen. Dazu sollte ich perfekte und fertig bearbeitete Fotos dabeihaben.«

»Das verstehe ich«, entgegnete Liv.

»Ihr entschuldigt mich. Wir sehen uns spätestens am Samstag auf dem Empfang? Ich weiß, Onkel Henry hat euch heute eine Einladung zukommen lassen. Einen schönen Tag noch. Liv. Polly.« Leo sah sie nicht an, sondern drehte sich um und ging.

Liv blickte Polly fragend an. Die zuckte nur verlegen mit den Schultern. »Euch kann man also nicht allein lassen …«, bemerkte Liv. »Komm, Antonella wartet«, sagte sie und ging los. Polly sah kurz Leo hinterher, der raschen Schritts schon fast aus ihrem Blick verschwunden war. Dann folgte sie Liv.


Antonella, Livs Agentin war klein, vielleicht Mitte fünfzig, und unglaublich quirlig. Sie trug einen kurzen, dunkelhaarigen Bob, der von grauen Strähnen durchzogen war, eine strenge, schwarze Hornbrille, die sie immer wieder in ihr Haar steckte, und ein elegantes Kostüm.

Ihre Agentur befand sich in einem typischen Sieneser Haus. Polly war überrascht, wie hell und offen es im Inneren des Hauses war. Ihr Büro, ein großzügiges Zimmer mit hohen Fenstern wurde von einem riesengroßen schlichten Schreibtisch dominiert, hinter dem ein überdimensionales Bild aus Livs Werk hing. Polly erkannte auf dem Gemälde die Züge der heiligen Caterina von Siena wieder.

»Ist es nicht wunderschön?«, fragte Antonella. »Liv ist eine große Künstlerin, und ich bin sehr stolz, ihre Agentin sein zu dürfen!« »Ach, Antonella, du übertreibst!«

»Ich? Übertreiben? Niemals!«, entgegnete diese bestimmt.


Am Ende des Nachmittags stand der kleine Ausstellungskatalog außerdem hatten sie Häppchen für das Buffet ausgesucht. Sie verabschiedeten sich von Antonella, die versprach, in den nächsten Tagen in Certona vorbeizuschauen, um Liv vor Ort mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Liv war rundum zufrieden. Und Polly war froh, dass sie nicht hatte an Leo denken müssen.

»Das ganze Reden über das Buffet hat mich hungrig gemacht. Was meinst du, wollen wir noch etwas essen, bevor wir zurück nach Certona fahren?« Polly stimmte begeistert zu.

Sie entschieden sich für ein kleines Restaurant in einer Seitenstraße, abseits der Touristenpfade. Bei leckerer Pasta und herrlichem Fisch tauschten sie sich über ihre Eindrücke aus, diskutierten über die Kunst der italienischen Meister und über die Ausdruckskraft dieser alten Kunstwerke.

Irgendwann fragte Liv: »Was ist eigentlich mit dir und Leo los?«

»Ach Liv, das willst du gar nicht wissen. Und ich weiß auch nicht, ob ich heute Abend Lust habe, die ganze Geschichte zu erzählen.« Liv sah sie nachdenklich an: »Ich verstehe einfach nicht, warum ihr beide immer wieder aneinandergeratet.« Polly holte tief Luft. Vielleicht würde es guttun, sich alles von der Seele zu reden. Sie fühlte sich geborgen und wusste, dass sich Liv ehrlich für ihr Leben interessierte. »Ich verstehe es ja auch nicht richtig«, begann sie. »In einem Moment ist er charmant, interessiert und offen und seine blauen Augen strahlen einen an, und im nächsten Moment ist er arrogant, von oben herab und verletzend. Ich habe immer das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. Und heute bin ich, glaube ich, zu weit gegangen.« Polly erzählte von ihrem Streit auf dem Turm und ihrem bitteren Kommentar. Liv hörte ruhig zu, dann wandte sie sich an sie: »Polly, ich mag dich und denke, dass ich inzwischen mit Sicherheit sagen kann, dass du ein wunderbarer Mensch bist. Gleiches gilt für Leo. Er war unfreundlich zu dir, da gebe ich dir recht, aber du warst mindestens ebenso unfreundlich zu ihm. Und dein Satz mit seinem Vater. Polly, ehrlich, Leo hat nichts von seinem Vater. Er hat das verbindliche, offene und freundliche Wesen seiner Mutter geerbt. Was meinst du, wie er gelitten hat, ohne Mutter, mit einem Vater, den man als Kind abgöttisch liebt, dem man aber vollkommen egal ist? Da hast du dich im Thema vergriffen und warst anmaßend.«

»Aber er hat mich auch verletzt, mich zickig, irrational und unsicher genannt«, wehrte sich Polly halbherzig.

»Ja, aber das warst du ihm gegenüber doch auch. Versteh mich bitte nicht falsch, ich finde, dass er sich auch überaus uncharmant verhalten hat, was ich keinesfalls billige. Aber ihr steht euch beide in nichts nach.«

Polly schwieg und dachte nach.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie schließlich.

»Und wie ich recht habe«, erwiderte Liv lachend, »du wirst sehen, alles wird sich finden. Ihr solltet beide in Ruhe miteinander reden. Und nun komm, es ist schon spät. Wir machen uns besser auf den Rückweg. Ich möchte morgen früh aufstehen und malen.« Beide zahlten und machten sich auf den Weg zu Livs Wagen.

Auf der Rückfahrt hing Polly ihren Gedanken nach. Durch die heruntergekurbelten Fenster klang klassische Musik in die toskanische Nacht. Sie hielt die Hand aus dem Fenster und spürte die noch warme Luft.

In Certona angekommen, parkte Liv das Auto und beide gingen zusammen an der Villa vorbei auf ihre Unterkunft zu. Liv schaute in ihren Briefkasten. »Schau, Leo hat es gesagt. Die Einladung zu Lord Henrys Empfang. Bei dir wird sicherlich auch eine Einladung im Briefkasten liegen.«

Sie nahm die Einladung aus dem Umschlag. »Es ist Lord Henry Dowler eine Ehre, Sie am Samstag ab 20 Uhr in seinem Haus zu empfangen«, las Liv vor. »Wie schön! Lord Henrys Empfänge sind berühmt. Wunderbare Musik, edler Champagner, bester Wein, köstliches Essen, ein bezaubernder Gastgeber …«

Ach Gott, der Empfang. Das, was sie heute anhatte, war die festlichste Garderobe, die sie eingepackt hatte. Wer hatte denn auch damit gerechnet, dass sie auf den Empfang eines Lords eingeladen würde.

»Polly, was ist los, du wirkst so verspannt.«

»Was soll ich bloß anziehen?«

Liv lachte auf: »Keine Sorge, wir finden etwas. Ich habe viel zu viele Kleider, die ich nicht alle allein ausführen kann.«

»Ja, aber Liv, du hast doch eine ganz andere Figur als ich!«

»Vitos Frau ist Schneiderin. Das kriegen wir schon hin. Und jetzt freu dich! Eine Einladung zu einem Empfang, und dann auch noch bei Lord Henry, einem der zuvorkommendsten Gastgeber, die ich kenne.«

Polly dachte an Leo, und Liv erriet ihre Gedanken. »Ja, Leo wird bestimmt auch da sein. Er ist schließlich sein Neffe. Aber ihr müsst euch ja nicht unterhalten. Du wirst sehen, es werden viele andere interessante Gesprächspartner da sein. Versprich mir nur, dass ihr euch nicht gegenseitig die Augen auskratzt.« »Versprochen, ich werde mich zusammenreißen.«

»Das ist doch ein Anfang. Gute Nacht, Polly. Du kannst morgen früh gern vorbeikommen und mir bei der Arbeit Gesellschaft leisten. So ab 10 Uhr?«

»Ja, sehr gerne, und vielen Dank für den wundervollen Abend!«


Polly schlenderte den kleinen Weg zu ihrer Wohnung entlang. In ihrem Briefkasten fand sie ebenfalls eine Einladung, goldene Schrift auf edlem, weißem Papier.

Was war das heute bloß für ein Tag gewesen? Polly beschloss, noch einmal in den Pool zu springen, um den Kopf freizubekommen. So aufgewühlt, wie sie war, würde sie eh nicht einschlafen können.

Schnell zog sie sich ihren Bikini an und warf sich ein Handtuch über die Schulter. Draußen war es noch warm. Obwohl es erst Juni war, hatte es sich am Abend nicht abgekühlt und Polly fror nicht, als sie den dunklen Weg zum Pool hinabging. Im Tal leuchteten einzelne Fenster zu ihr hinüber. Polly sprang kopfüber in das Becken und zog ihre Bahnen. Nach einer Viertelstunde stieg sie aus dem Pool. Grillen zirpten und der Wind strich leise über den Olivenhain. Polly fröstelte leicht und wickelte sich in ihr Handtuch.

Sie blickte hoch Richtung Cappella. Liv hatte wahrscheinlich recht. Sie hatte sich Leo gegenüber unangemessen verhalten und musste sich eingestehen, dass sie es mit Absicht getan hatte. Sie hatte ihn treffen und verletzen wollen.

Wer sagt, dass ich dich nicht mag?, hatte Leo sie gefragt. Selbst wenn er sie gemocht hatte, nachdem sie so gemein gewesen war, wäre das jetzt wohl vorbei.


Ein Rascheln riss Polly aus ihren Gedanken. Auf dem Weg hatte sich etwas bewegt. Sie drehte sich um und sah nur noch einen Schatten, der in Richtung der Villa verschwand. Waren das Leos Schritte? War er hier gewesen? Ihr Herz begann zu pochen. »Quatsch, Polly, reg dich ab. Das bildest du dir ein. Du bist schließlich nicht in einer Liebes-Schmonzette, sondern in deinem eigenen miserablen Leben, und als romantische Heldin taugst du genauso wenig, wie du die moves von Mick Jagger hast!«, schimpfte sie vor sich hin und machte sich auf den Weg in ihre Wohnung.

    
    6.

Als Polly am nächsten Morgen pünktlich um 10 Uhr bei Liv ins Atelier marschierte, war diese bereits in ihre Arbeit vertieft. »Guten Morgen, meine Liebe! Mich hat es heute Morgen einfach nicht länger im Bett gehalten!« »Schau«, Liv deutete auf das Bild, an dem sie gerade arbeitete, »ich komme langsam dorthin, wo ich hin möchte!«

Auch Polly hatte den Morgen genutzt. Nachdem sie früh aufgewacht war, hatte sie weiter an ihrem Konzept gearbeitet und erste Aufnahmen zusammen mit einigen Kommentaren an Marita gemailt.


Während Liv malte und übermalte, arbeitete und überarbeitete, leistete ihr Polly Gesellschaft. Sie beobachtete und filmte ihr Schaffen und stellte Fragen. Der Vormittag verging wie im Fluge. Irgendwann sah Liv auf die Uhr. »15 Uhr. Ich denke, wir haben uns eine kleine Pause verdient. Gegen 17 Uhr kommt mein Lichttechniker, das heißt, ich hoffe, dass er kommt. Bei den Italienern weiß man nie … Wie wär’s? Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang nach Pesano? Giuseppe und Lucia haben köstliche dolci.«

»Eine super Idee! Gerne!«

»Ich würd mich nur gerne kurz frisch machen. Aber in einer Viertelstunde hole ich dich ab.«

Dolci. Welch Zauberwort! Polly hatte schlecht und unruhig geschlafen, wobei sie froh war, nicht wieder im Traum von Flo oder Leo oder welchem männlichen Wesen auch immer heimgesucht worden zu sein. Sie hatte sich vielmehr über sich selbst geärgert: Samstag hatte sie noch die große emotionale Bye bye Flo und alle Männer der Welt!-Abschiedsparty gefeiert, und anstatt ihrem arrivederci an die Männerwelt und ihrem neuen Dasein als selbstbewusste, unabhängige und erfolgreiche Businesswoman standzuhalten, hatte sie nichts Besseres zu tun, als zuzulassen, dass sich Leo in ihre Gedanken schlich UND sie sich dabei auch noch schlecht fühlte.

Gleich nach dem Aufstehen war ihr eigentlich nach ihrer Schlumpihose, einer großen Tafel Marabou-Schokolade und schmachtender Sarah McLachlan gewesen, dann hatte sie aus Trotz über laute und böse Musik nachgedacht und sich letztendlich, mit einem wehmütigen Blick auf ihre Schlumpihose, dafür entschieden, sich vernünftig und straßentauglich anzuziehen und an ihrem Konzept weiterzuarbeiten, bei klassischer Musik. Dem Thema und dem Anlass entsprechend. »Da bin ich!« Liv riss Polly aus ihren Gedanken. »Auf geht’s!«


Giuseppe empfing sie herzlich. »Liv! Polly! Wie schön!« Nachdem sie sich an der Theke für eine Auswahl verschiedener Süßigkeiten entschieden hatten, führte Giuseppe sie an den gleichen lauschigen Tisch, an dem sie vor ein paar Tagen bereits gesessen hatten. Zusammen mit den köstlich aussehenden kleinen Gebäcken brachte er zwei Espressi.

»Ach, geht’s uns gut«, sagte Liv vergnügt.

»Weißt du, dass das hier jetzt genau das ist, was ich jetzt brauche?«, fragte Polly.

»Wer arbeitet, darf sich auch mal was gönnen«, entgegnete Liv.

»Ja, das auch. Aber ich meine, ich habe heute echt schlechte Laune, und das hier hilft bestimmt!«

»Du hast schlechte Laune? Polly, schlechte Laune ist reine Zeitverschwendung!«, bemerkte Liv bestimmt. »Was ist denn los?«

»Vor genau fünf Tagen habe ich in meiner Wohnung in Köln eine kleine, feine Privatparty mit mir alleine gefeiert, und weißt du, warum ich gefeiert habe? Weil ich beschlossen habe, dass mir ab jetzt die Männer egal sind, nachdem mich mein Verlobter kurz vor der Hochzeit sitzengelassen hat und mit einer gemeinsamen Freundin nach Australien ausgewandert ist. Wobei ›feiern‹ hier nicht das richtige Wort ist. Ach scheiße.«

»Oh, Polly, das tut mir leid.« Liv nahm ihre Hand.

»Ist schon gut, je mehr ich darüber nachdenke, desto glücklicher sollte ich wahrscheinlich sein, dass er gegangen ist. Wenn es mich nicht so getroffen und aus der Bahn geworfen hätte, hätten meine Familie und meine besten Freundinnen wahrscheinlich am liebsten die Sektkorken knallen lassen. In den Jahren, in denen wir zusammen waren, ging es immer nur um ihn. Ich habe mich kleingemacht, mich von oben herab behandeln lassen und vergessen, wer ich bin. Ich habe ihm immer wieder verziehen, weil ich an einem Traum festgehalten habe: Ehe, Kinder, Reihenhaus, ein ruhiges Leben. Inzwischen weiß ich, dass dieser Traum mit ihm ein Alptraum geworden wäre«, begann Polly. »Jetzt bin ich hier an diesem traumschönen Ort, mache endlich den Job, den ich machen möchte, habe die Möglichkeit, zu zeigen, was ich kann, und mich auf mich zu konzentrieren. Ich habe die Chance, in ein neues Leben zu starten, in ein Leben, in dem ich bestimme und in dem ich entscheide, was ich möchte und wohin es gehen soll, in dem ich die Zügel in der Hand halte. So hatte ich mir das zumindest vorgestellt. Und was mache ich? Ich träume von Leo Dowler und habe ihm gegenüber auch noch ein schlechtes Gewissen! Und das, obwohl ich ihn so überhaupt nicht leiden kann …«

Liv schmunzelte: »Leo …«, dann sah sie Polly ernst an: »Du bist eine kluge und kompetente junge Frau. Es ist mir eine Freude, dich um mich zu haben. Und du machst deine Arbeit sehr gut. Ich kann verstehen, dass du den Männern momentan abgeschworen hast. Aber was wäre das Leben ganz ohne sie? Ohne diese Missverständnisse, dieses Prickeln, die Schmetterlinge? Ohne …«

»Schmetterlinge?! Liv, du verstehst mich falsch. Ich finde Leo Dowler fürchterlich. Da prickelt nichts!«

»Ach? Nein?«

»Nein!« Liv hob die Augenbraue und lächelte wissend: »Wie du meinst.« Dann wurde sie wieder ernster: »Warum auch immer Leo also in deinem Kopf herumspukt. Irgendwie scheint er dort hineingekommen zu sein. Am Samstag ist der Empfang. Nimm dein schlechtes Gewissen in Angriff und sprich mit ihm. Vielleicht verschwindet er dann wieder aus deinem Kopf.«

Der Gedanke, Leo gegenüberzutreten, behagte Polly so ganz und gar nicht.

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe.«

»Ob du was schaffst?«

»Den Empfang. Ich bin ein bisschen aufgeregt. Ich war noch nie auf einem solchen Empfang.«

»Was gibt es denn da zu schaffen?« Liv legte ihr die Hand auf den Arm. »Du musst nicht aufgeregt sein. Wir gehen am Samstagabend gemeinsam auf Lord Henrys Empfang und werden einen wunderbaren Abend haben. Versprochen.«

Polly nickte zaghaft: »Aber Leo …«

»Der wird in der Tat da sein. Und du wirst sehen, ihr werdet euch schon aussprechen. Leo ist ein vernünftiger und höflicher junger Mann.« Polly wollte widersprechen. »Nein, jetzt protestier nicht gleich wieder. Ihr steht euch beide allem Anschein nach in nichts nach. Vertrau mir alter und weiser Frau!« Livs bestimmter Blick duldete keine Widerrede.

»Wie spät ist es eigentlich?« Polly schaute auf ihre Armbanduhr. »Kurz vor fünf.«

»Du meine Güte! Mein Lichttechniker! Ich habe die Zeit vollkommen vergessen. Giuseppe, il conto per favore! Du begleitest mich doch? Ich würde mich freuen. Luigi Siciliabo ist ziemlich anstrengend. Er redet und redet, meint, er sei unwiderstehlich, und macht so viele Komplimente, dass es schwer auszuhalten ist, aber er ist ein Meister seines Fachs und versteht unsagbar viel davon, die Bilder ins rechte Licht zu rücken. Er hat Kunstgeschichte studiert, sich anschließend aber für seine Leidenschaft, das Lichtdesign, entschieden. Ich habe also beschlossen, ihn für die perfekte Wirkung meiner Werke gern zu ertragen. Du bist also gewarnt.«

»Trotzdem. Ich komme sehr gern mit«, entgegnete Polly.

Beide zahlten und machten sich durch die Weinberge schnellen Schritts auf den Weg zurück nach Certona.


Vor dem Atelier wartete Luigi bereits auf sie. »Sonst ist er immer zu spät, und ausgerechnet wenn ich es bin, ist er pünktlich«, raunte Liv Polly zu. Luigi kam strahlend auf sie zu. »Signora Andersen, endlich. Ah, sie sehen wie immer wunderschön aus!« Er gab Liv einen Handkuss. Dann wandte er sich an Polly. »Nein, ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben?«, fragte er in melodiösem Englisch mit starkem Akzent. »Wie aus dem Gesicht geschnitten. Zauberhaft. Luigi Siciliabo meine Name. Ach, das freute mich so ungemein.« Er drückte Polly an sich, die einer Ohnmacht nahe war. Luigi hatte allem Anschein nach in seinem Eau de Toilette gebadet.

»Nein, nein, Signor Siciliabo. Darf ich vorstellen? Polly Sommer, eine Journalistin, die mich und meine Arbeit begleitet.« Luigi guckte verdutzt und sagte dann: »Verzeihung, aber bei zwei so schönen Frauen liegt die Vermutung nahe. Signorina Sommer.« Er nickte Polly vornehm zu und versuchte sich an einer galanten Verbeugung. Polly merkte, wie ihr Unterkiefer kurz davor war, nach unten zu klappen. Aber Luigi Siciliabo war zugegebenermaßen eine Erscheinung, eine Erscheinung, die sich, laut Liv, ausgesprochen gut mit der Beleuchtung von Kunst auskannte. Eine Styling-Leuchte schien er allerdings nicht zu sein. Polly schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Er trug eine feine, weiße Stoffhose, dazu ein rosafarbenes Poloshirt und weiße Slipper. Sein schwarzes Haar hatte er zurückgekämmt und mit Gel in Form gebracht. An seinem Handgelenk baumelte eine protzige goldene Uhr, und auf der Nase trug er eine auffällige Sonnenbrille.

»Wollen wir uns an die Arbeit machen?«, fragte Liv und ging voran in ihr Atelier.

»Aber natürlich, Signora Andersen. Ich brenne nicht nur für Sie, ich brenne ebenso darauf, endlich Ihre Kunstwerke sehen zu dürfen«, entgegnete Luigi und war schon an Livs Seite. Polly folgte beiden. »Oh, Signora Andersen, Sie sind mit einer solch künstlerischen Gabe gesegnet. Ich bin begeistert.« Luigi kriegte sich gar nicht wieder ein.

Gemeinsam gingen sie die Bilder durch und besprachen die Anordnung und den Aufbau für die Vernissage. »Signora Andersen, das ist perfetto. Magnifico!« Luigi wirbelte durch Livs Atelier und seine Stimme überschlug sich dabei genauso oft, wie Polly dachte, dass sich seine Hände und Arme bei dem ganzen aufgeregten Gestikulieren verknoten müssten. Aber sie musste gestehen, dass er sich in seinem Handwerk zweifelsohne auskannte.

Bildhaft beschrieb er, wie er sich die Lichtkomposition für die Vernissage vorstellte, und sie konnte es sich vor ihrem inneren Auge genau vorstellen. Dabei geriet er immer wieder ins Schwärmen: »Ich liebe das Licht. Das Licht verführt wie eine wunderschöne Frau. Es ist mal strahlend wie die aufgehende Sonne, mal aus dem Inneren leuchtend, mal geheimnisvoll, aber immer unwiderstehlich. Genau wie Sie, Signora Andersen. Ihr Strahlen kommt von innen, direkt aus Ihrem Herzen, und umgibt Sie wie eine heilige Aura!« Er sah Liv bedeutungsvoll an und küsste erneut ihre Hand.

»Luigi, was sind Sie doch für ein Charmeur. Sie schaffen es, das Licht in Frauen zu entzünden«, flirtete Liv mit ihm, und Polly konnte sehen, dass sie dabei belustigt grinste. Luigi wandte sich nun an Polly: »Und Sie, Signorina Sommer, sind ein strahlender, frischer, unschuldiger Sommertag, das Licht über einer Wiese mit Grashalmen, die sich im Wind bewegen.« Auch ihr hauchte er einen Kuss auf die Hand. Polly konnte nicht anders, sie begann Luigi amüsant zu finden.

Er wuselte um sie, ein Notizbuch in der Hand, und machte Aufzeichnungen. Gemeinsam tauschten sie sich über das Arrangement von Livs Werken aus und nach drei intensiven Stunden stand Livs und Luigis konzeptioneller Aufbau.

Er verabschiedete sich mit großem Gehabe. »Ach, ich bin berauscht, wenn so viel Schönheit zusammenkommt! Signora Andersen, Signorina Sommer, es war mir eine Ehre, meine Zeit mit zwei solch wunderschön leuchtenden Frauen verbringen zu dürfen. Sie haben mich einzigartig inspiriert!« Wieder gab er beiden einen Handkuss und versprach, in den nächsten Tagen die Leuchten zusammenzustellen und dann wieder nach Certona zu kommen. Dann setzte er sich in seinen kleinen Fiat, kurbelte das Fenster herunter und warf beiden letzte Kusshände zu.

»So, das hätten wir überstanden. Aber das Ergebnis ist es wert!«, sagte Liv. »Definitiv!«, stimmte Polly überzeugt zu.

»Jetzt habe ich Hunger. Ich habe frische Pasta und frisches Pesto zu Hause und koche heute für uns. Eine Absage akzeptiere ich nicht«, beschloss Liv.

»Na, da bleibt mir ja nichts anderes übrig. Aber das nächste Mal koche ich!« »Abgemacht!« Liv sperrte ihr Atelier zu und beide gingen über den Kiesweg zu Livs Wohnung.


Livs Wohnung lag auf der anderen Seite des Anwesens. Über eine steile Treppe ging es in den oberen Stock. »Da wären wir«, Liv öffnete die Tür, »willkommen in meinem Reich.« Polly trat in einen großzügigen Raum, der ebenso wie ihre kleine Wohnung ausschließlich mit alten Möbeln eingerichtet war. Mitten in dem großen Raum stand ein langer, alter Tisch, der mit Notizzetteln und Skizzen bedeckt war. Der Rest des Zimmers war klar und aufgeräumt. Ein kleines, cremefarbenes Sofa stand gegenüber der Tür, davor ein niedriger Tisch, auf dem sich Bildbände und Geschichtsbücher stapelten. Die Wand links neben der Tür war von einem mächtigen Regal aus dunklem Holz verdeckt, das über und über mit Büchern zugestopft war.

»Ich brauche Klarheit und Inspiration. Bilder an den Wänden, selbst wenn es meine eigenen wären, würden mich vom Wesentlichen ablenken«, erklärte Liv, während Polly sich umsah.

»Apropos das Wesentliche. Hier ist die Küche.« Liv öffnete eine der Türen, die vom Wohnzimmer abgingen.

»Ich mache mich dann mal ans Werk.«

»Soll ich dir helfen?« »Das ist lieb von dir, aber es gibt gar nicht viel zu tun!«, lachte Liv, ging zu einer kleinen Anlage, die neben den Büchern im Regal Platz gefunden hatte, und legte Musik auf. »Ich hoffe, du magst Jazz? Madeleine Peyroux. Mach es dir bequem. Ich bin gleich zurück.« Damit verschwand sie in der Küche.

Ein großes Fenster mit Flügeltüren führte auf einen kleinen Balkon mit zwei Stühlen und einem winzigen Tisch. Polly trat hinaus und blickte über das Tal. »Hier – möchtest du vielleicht schon ein Glas Wein trinken? Ein Chianti von einem kleinen, aber feinen lokalen Winzer.« Liv stand mit zwei Gläsern Rotwein hinter ihr. »Du hast meinen Lieblingsplatz gefunden. Ist die Aussicht nicht unbeschreiblich? Salute.«

»Ja, es ist wunderschön«, erwiderte Polly. »Salute und herzlichen Dank für die Einladung.«

»Die Luft ist so herrlich. Ich schlage vor, dass wir hier essen, dann muss ich den großen Tisch auch nicht frei räumen.« Liv stellte ihr Weinglas auf dem kleinen schmiedeeisernen Balkontisch ab und verschwand wieder in ihrer Wohnung.

Der Wein schmeckte köstlich. Polly genoss den Moment, setzte sich auf die Brüstung und atmete die angenehme Abendluft ein, die so anders war als die Luft auf ihrem kleinen Balkon in Köln. Eine Aussicht hatte sie auch, allerdings nicht auf einen kleinen, bezaubernden Ort im Tal und kleine Weiler auf der anderen Seite des Tals, sondern auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, einen typischen Fünfzigerjahrebau ohne Flair. Zwar war sie erst seit vier Tagen in Certona, dennoch hatte sie das Gefühl, die graue Eintönigkeit des Kölner Frühsommers schon viel länger hinter sich gelassen zu haben, was ja nun, das ganze momentane Gefühlschaos beiseite, nichts Schlechtes war. »Polly Sommer«, sagte sie leise zu sich selbst, »in Zukunft versuchst du, viel mehr im Moment zu leben und das Wesentliche zu genießen! Salute.«

An der Wand hing eine orientalische Laterne und auf dem Tisch standen drei kleine Windlichter, daneben lagen Streichhölzer. Glücklich über ihren neuen Vorsatz und voller Vorfreude auf einen gemeinsamen Abend mit Liv zündete sie die Kerzen an. Aus der Wohnung drang die angenehme Jazzmusik auf den kleinen Balkon Es fühlte sich wunderbar an, den Moment zu genießen. Aber so was von.


Zwanzig Minuten später trat Liv mit einem Tablett auf den Balkon. »Voilà, die Pasta!«

»Danke, Liv. Das sieht köstlich aus«, erwiderte Polly.

»Na dann hoffen wir, dass es ebenso köstlich schmeckt. Oh, und ich sehe, du hast es uns romantisch gemacht. Dann spricht doch nichts gegen einen lauschigen Abend! Buon appetito.«

Beide ließen sich die Pasta und den Wein schmecken und unterhielten sich angeregt. Liv fragte viel, und plötzlich war es Polly gar nicht mehr unangenehm, über ihre Herkunft zu reden. »Mein Vater ist Elektriker und hat einen eigenen kleinen Betrieb. Meine Mutter macht die Buchhaltung. Beide haben eine Weile gebraucht, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hatten, dass ich Kunstgeschichte studieren wollte. Und das, obwohl meine ältere Schwester Bea schon nicht den Betrieb übernehmen wollte. Aber im Vergleich zu Jura konnten sich meine Eltern unter Kunstgeschichte nicht viel vorstellen. Inzwischen sind sie aber sehr stolz. Nur meine Großmutter kann noch immer nicht verstehen, dass ich nicht zu Hause geblieben bin und eine sichere Banklehre gemacht habe.«

Liv nickte: »Meine Eltern fanden es zunächst auch gar nicht großartig, dass ich Kunst studieren und Künstlerin werden wollte. Sie hätten es sicherlich lieber gesehen, ich hätte einen jungen Mann aus gutem Haus geheiratet, statt nach Wien an die Kunstakademie zu gehen. Und selbst da haben sie wahrscheinlich noch immer gehofft, ich würde einen adäquaten Ehemann finden, das Malen vergessen und Kinder bekommen. So ist es wohl mit Eltern. Irgendwann müssen sie erkennen, dass die Pläne, die die eigenen Kinder haben, vielleicht nichts mit den Plänen zu tun haben, die sie für ihre Kinder haben.« Obwohl beide aus unterschiedlichen Welten kamen, wusste Polly, dass Liv sie verstand.

»Die Erfahrungen, die man ein Kind sammeln lassen muss …« Polly dachte an Flo. »Mit Flo hatten meine Eltern von Anfang an Probleme. Er kommt aus einer Akademikerfamilie, alles Zahnärzte. Bei uns zu Hause ist es ganz anders als bei ihm. Wir sind laut, nehmen uns nicht allzu ernst und machen Späße miteinander und Witze übereinander. Wenn er mal über das Wochenende mitgekommen ist, war er immer verkrampft. Und meine Eltern waren ebenso verkrampft, weil sie nicht wussten, wie sie ihm begegnen sollten. Irgendwie haben sie sich immer verstellt. Mensch, wie blöd war ich.«

»Es muss unsagbar weh getan haben, zu sehen, dass das, wovon man geträumt hat, wie ein Kartenhaus zusammenfällt.« Liv sah sie voller Verständnis an. »Ja. Am schlimmsten war die Einsicht, dass ich mir zu lange etwas vorgemacht hatte und an etwas glauben wollte, das es so gar nicht gab.« Es wunderte Polly, aber es fiel ihr nicht mehr schwer, über ihre Zeit mit Flo und vor allem über das Ende ihrer Beziehung zu sprechen. Glücklich strahlte sie Liv an:

»Weißt du was? Vor ein paar Tagen ging bei mir die Welt unter, und nun sitze ich hier und kann es einfach erzählen, ohne dass es weh tut. Italien und deine Gesellschaft tun mir wirklich gut! Danke!«

Liv stand auf und nahm sie herzlich in den Arm. »Weißt du Polly, ich glaube an das Schicksal, und das Schicksal hat dich hierher geführt. Nichts passiert ohne Grund. Das ist meine volle Überzeugung. Und obwohl heute ein Tag war, der so reich an Komplimenten war, dass ich die nächsten Wochen durch die Lande schweben könnte, war das doch das bei weitem schönste Kompliment! Auf Certona und auf uns«, sagte sie lächelnd.

»Auf Certona und auf uns«, wiederholte Polly, und beide stießen lachend an.

»Polly!« Liv war plötzlich ganz aufgeregt. »Jetzt weiß ich, was ich die ganze Zeit noch vorhatte.« Polly sah sie fragend an.

»Ich habe dir doch versprochen, dir bei der Garderobe zu helfen. Komm mit. Genau das machen wir jetzt. Wir suchen dir ein wunderschönes Kleid aus!« Polly war sprachlos. Den Empfang hatte sie mit dem Vorsatz, den Moment zu genießen, vollkommen vergessen. »Schau nicht so entgeistert. Komm!« Liv nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her in ihr Schlafzimmer.


Livs Schlafzimmer war ein gemütlicher Raum mit einem großen, schlichten Holzbett, einem ebenso großen Kleiderschrank, einer mächtigen Kommode und einem antiken Standspiegel, den Liv neben den Schrank rückte. Die Möbel waren weiß lasiert, so dass der Raum trotz der wuchtigen Holzmöbel hell und großzügig wirkte. Über dem Bett hing eine überdimensionale Schwarzweißfotografie. Polly erkannte ein Detail der Cappella.

»Mein Mann hat sie aufgenommen«, erklärte Liv, als sie Pollys Blick bemerkte. »Er ist leidenschaftlicher Hobbyfotograf.« Liv öffnete den Kleiderschrank.

»Fangen wir an«, sagte sie ganz aufgekratzt, »welche Farbe nehmen wir?« Sie sah Polly fragend an, die nur mit den Schultern zucken konnte.

»Vielleicht Dunkelrot?«, beschloss Liv und zog ein wunderschönes Kleid aus dunkelrotem Samt aus ihrem Schrank. »Und?«, fragte sie.

»Liv, das Kleid ist wunderschön, aber ich weiß nicht«, sagte Polly verlegen, »soll ich wirklich ein Kleid von dir anziehen?«

»Ja, warum denn nicht? Ich habe viel zu viele Kleider. Ich kann nicht alle tragen. Komm, probier es einfach an.« Polly nahm das Kleid in die Hand. Der Samt fühlte sich weich und angenehm an.

»Nun gut«, erwiderte sie, »ich kann schließlich nicht in diesen Shorts auf dem Empfang erscheinen.«

Polly schlüpfte in das dunkelrote Kleid und betrachtete sich kritisch im Spiegel.

»Ich weiß nicht, irgendwie zu dramatisch, meinst du nicht? Und es sitzt ein bisschen eng.«

»Man muss sich im Kleid wohlfühlen, hat meine Mutter immer gesagt. Dann lass uns weitersuchen.«

Liv zog weitere Kleider aus dem Schrank, die Polly alle anprobierte. Wunderschön waren sie alle, doch fühlte sich Polly in keinem der Kleider richtig wohl. Livs Kleider waren mondän und elegant, enganliegend, mit tiefem Rückenausschnitt oder hohem Schlitz. Das passte zu ihr, aber nicht zu Polly. »Liv, deine Kleider sind traumhaft und ich fühle mich wie eine Dame, wenn ich sie trage. Aber das bin nicht ich«, sagte sie schließlich.

»Ich verstehe, was du meinst«, entgegnete Liv, »Warte, ich habe eine Idee.« Polly hatte den Eindruck, Liv würde in ihrem großen Schrank verschwinden, so tief tauchte sie hinein. Dann hatte sie ein weiteres Kleid in der Hand. »Das hatte ich vergessen. Es gehörte meiner Mutter. Obwohl es so gar nicht mein Stil ist, konnte ich mich einfach nicht davon trennen.«

Das Kleid war im Empirestil geschnitten und aus dunkelblauem Kreppstoff, der wundervoll leicht fiel. Puffärmel verliehen dem Kleid etwas Verspieltes und Leichtes, und ein silbernes Satinband betonte unterhalb der Brust den schlichten, aber eleganten Schnitt. »Liv, das Kleid ist traumschön!«

»Nicht wahr? Ich glaube, wir haben das Kleid für dich gefunden.«

»Das ist es!«, sagte Liv begeistert. Polly betrachtete sich mit großen Augen im Spiegel und musste sich überrascht eingestehen, dass sie sich selbst nicht nur wohl, sondern auch schön fand. Sie fühlte sich zwar, als wäre sie einer Jane-Austen-Verfilmung entsprungen – wobei sie noch nicht sicher war, ob das nun gegen oder vielleicht doch für das Kleid sprach –, aber das Kleid passte wie angegossen und schien wie für sie gemacht zu sein.

»Und wie dir die Farbe steht! Deine blauen Augen strahlen. Bildschön!« Liv schien vollkommen zufrieden mit ihrem Werk. Und auch Polly drehte sich zufrieden im Spiegel. Liv hatte recht. Das war ihr Kleid! Dann sah sie Liv an und sagte: »Der Samstagabend kann kommen!«

    
    7.

Es war noch sehr früh am Morgen. Es begann gerade zu dämmern, alles war ruhig, und Polly hatte das Gefühl, als wäre sie allein auf der Welt. Sie liebte diese blaue Stunde, den fließenden Übergang von Nacht zu Tag, wenn die ersten Sonnenstrahlen langsam und zaghaft, aber bestimmt die Dunkelheit der Nacht vertrieben und der neue Tag anbrach.

Morgennebel stieg auf und verwandelte die Stufen hinunter zur Villa in einen geheimnisvollen und wildromantischen Weg. Polly blickte sich um. Auch die Cappella lag im Nebel. Ganz bald würde die Sonne den Nebel vertreiben und über dem Hügel aufgehen. Sie beschloss, die Stimmung noch eine Weile zu genießen, setzte sich auf die kleine steinerne Bank oberhalb der Stufen und blickte in das noch ruhig schlafende Tal, das sich im Nebel nur erahnen ließ.

Plötzlich sah sie einen Schatten, der sich die steinernen Stufen hoch in Richtung Cappella bewegte. »Ein früher Wandersmann«, dachte Polly. Langsam nahmen seine verschwommenen Konturen deutliche Gestalt an. Entschiedenen Schrittes trat Leo aus dem Nebel auf sie zu. Er trug einen langen, offenen und wallenden Mantel, ein weißes, weites Hemd, eine dunkelgraue Reiterhose und braune Reiterstiefel. Sein Haar fiel ihm zerzaust in die Stirn. Polly meinte romantische, klassische Musik zu hören. Und Leo hatte Koteletten. »Polly!«, rief sie sich zur Ordnung. Leo kam auf sie zu. Er blickte ernst und entschieden. »Polly!!!« Sie blickte an sich hinunter und sah, dass sie das wunderschöne dunkelblaue Kleid trug.

POLLY!!! Verdammt, das durfte nicht sein. Nein! Leo Dowler hatte sich wieder in ihren Traum geschlichen. In einen Jane Austen-Traum. Die Szene kam ihr bekannt vor. Sie träumte »Stolz und Vorurteil«. Im Buch hatte sie die Nebelszene geliebt, und im Film wäre sie am liebsten in genau diesen Moment eingetaucht. Aber Leo war nicht ihr Mr Darcy!

POLLY, WACH AUF!

»Polly.« Leo stand vor ihr und sah ihr tief in die Augen. Himmelblau, ja, himmelblau, das war die Farbe seiner Augen.

AUFWACHEN! Die schlafende Polly wurde panisch. Diese Diskussion hatte sie doch schon einmal mit ihrem pubertierenden, hormonell verpeilten Traum-Ich. Nicht jetzt auch noch die manisch-romantische Version. Notiz der schlafenden Polly an die Traum-Polly: WACH AUF!

»Polly, an meiner Zuneigung für Sie hat sich nichts geändert. Wenn Ihre Gefühle mir gegenüber immer noch von Ablehnung geprägt sind, dann werde ich es verkraften müssen. Ein Wort von Ihnen genügt, und ich werde für immer schweigen.« Leo kam näher.

Eindringliche Notiz der Traum-Polly an die schlafende Polly: Nicht jetzt! Du und ich, wir genießen jetzt den Moment!

»Polly, Sie müssen wissen, dass Sie mich verzaubert haben, ganz und gar. Und Ihr Blick lehrt mich zu hoffen, was ich zu hoffen kaum noch gewagt habe.« Sanft nahm er ihren Kopf in seine Hände.

Während die schlafende Polly zugeben musste, inzwischen hin- und hergerissen zu sein zwischen dem unbändigen Wunsch, endlich aufzuwachen und dem leisen Verlangen, doch wissen zu wollen, wie ihr Jane Austen-Film ausgehen würde, pochte das Herz der Traum-Polly bis zum Hals. »Ich bin Ihrem Zauber erlegen und habe mich unsterblich in Sie verliebt. Ich kann nicht anders.« Hinter der Cappella ging langsam die Sonne auf und tauchte alles in verheißungsvolles Licht. Leos Gesicht kam näher und Polly konnte seinen Atem spüren. Die romantische, klassische Musik wurde lauter. Polly schloss die Augen. NEIIINN! Oder vielleicht doch?

Vorsichtig berührten Leos Lippen die ihren … und Polly saß atemlos und schweißgebadet in ihrem Bett.

Was war das denn jetzt? Ihre Wangen glühten und ihr Herz schlug wie verrückt. Unweigerlich musste Polly sich an die Lippen fassen. Der Traum war so intensiv gewesen, dass sie meinte, Leos Kuss noch immer zu spüren.

Jetzt ging allem Anschein nach alles mit ihr durch. »Hauptsache, du bist wach!«, sagte sie laut in die Stille des Raumes. Sie sah auf die Uhr: 2:17 Uhr. Ihr war heiß. Die Luft im Zimmer war viel zu warm. Polly stand auf und öffnete das Fenster. Kühle Nachtluft wehte ihr entgegen.

»Viel besser«, dachte sie. Über der Cappella schien hell der Vollmond. Zumindest eine Erklärung für den wilden und verrückten Traum. Ihr Blick fiel auf die Villa, die im Mondschein gut zu erkennen war. In keinem der zahlreichen Fenster brannte Licht. Hinter einem der Fenster schlief Leo. Dann schob sie diesen Gedanken schnell zur Seite. Leo hatte genug Zeit ihrer Nacht geklaut. Der Rest gehörte ihr. Sie ließ das Fenster offen, ging zurück zum Bett und schmiss sich seufzend in die Kissen. Aber das Kleid, das hatte ihr ausgesprochen gut gestanden.


*


9:45 Uhr. Polly blinzelte verwirrt auf die verschwommene Uhrzeit auf ihrem Handy, aber auch der näher riskierte Blick änderte nichts an der Tatsache, dass es Viertel vor zehn war und Polly ihren Wecker nicht gehört hatte. Wie auch? Er war aus. Wahrscheinlich hatte sie ihn in ihrer nächtlichen Umnachtung ausgeschaltet. Polly sprang aus dem Bett. Sie wollte heute zusammen mit Liv nach Florenz fahren, um Farben zu kaufen. Liv wartete bestimmt schon. Zum Duschen war keine Zeit mehr. Heute Morgen musste eine Katzenwäsche reichen. Flugs machte sie sich einen Pferdeschwanz, streifte sich ein geblümtes Sommerkleid über, schlüpfte in ihre roten Ballerinas, griff nach der Kamera und eilte aus der Wohnung in Richtung von Livs Atelier.

Polly fand die Tür verschlossen, aber Liv hatte eine Nachricht für sie hinterlassen:


Guten Morgen, Langschläfer. Du scheinst so fest geschlafen zu haben, dass du mich nicht gehört hast. Ich bin allein losgefahren. Du verpasst nichts. Die Farbe ist bestellt. Ich muss sie nur abholen. Und unseren gemeinsamen Ausflug nach Firenze holen wir nach! Genieß den Tag. Liv


Mist! Zu gern hätte sie Liv begleitet. Nun denn, zumindest schien sie nicht sauer zu sein. Trotzdem ärgerte sie sich über sich selbst. Langsam ging sie zurück. »Was mache ich jetzt mit dem freien Tag?«


Vito kam ihr fröhlich pfeifend entgegen. »Signorina Sommer, buon giorno.« »Buongiorno, Signore Vito.«

»Ist heute nicht wieder ein wunderschöner Tag? Mit Ihrer Ankunft scheinen Sie den langen Winter endlich vertrieben zu haben. Sie haben den Frühsommer mitgebracht.« »Das ist lieb, dass Sie das traumhafte Wetter mit mir in Verbindung bringen. Aber ich wüsste nicht, wo ich den Frühsommer unterwegs gefunden haben könnte. In Köln war alles noch regnerisch und grau«, erwiderte Polly.

»Dann lassen Sie mich nur feststellen, dass das Wetter mit Ihrer Ankunft so schön geworden ist« lächelte er sie freundlich an.

»Ich habe gerade noch einmal nach dem Pool gesehen. Genießen Sie ihn, solange sie ihn noch alleine haben. Bald kommen die Touristen. Jetzt muss ich hoch zur Villa. Dort gibt es Probleme mit der Chlorzufuhr am Pool. Und morgen ist doch der große Empfang. Da will ich mich beeilen. Ihnen einen angenehmen und, wie sagt man, unvergesslichen Tag. Ciao!«

»Ciao, Signore Vito. Und Dankeschön! Ihnen auch einen tollen Tag!«, rief Polly Vito hinterher, der fröhlich pfeifend seinen Weg in Richtung Villa fortsetzte. Einen unvergesslichen Tag hatte er ihr gewünscht. »Na dann mal schauen, was er für mich in petto hält«, dachte Polly vergnügt.

Ein kühles Bad wäre sicher ein super Start in den Tag. Anschließend würde sie sich ihrer To Do-Liste widmen: Kati hatte ihr mehrfach auf die Mailbox gesprochen, gefühlte 50, ach was 100 SMS geschrieben und nachdrücklich um Rückruf gebeten, Marita hatte um ein Telefonat gebeten und Franziska hatte ihr drei neue Artikel über die Geschichte Certonas gemailt, die auf den ersten Blick interessant und nützlich erschienen.

Schnell zog sie sich ihren Bikini an, griff nach dem Handtuch und dem Handy. Die Pflicht ließ sich schließlich wunderbar mit dem Angenehmen verbinden. Vielleicht war Kati in der Schule wieder online und sie konnte vom Pool aus mit ihr chatten. Und ihre Chefin würde auch nicht merken, dass sie nicht brav an ihrem Schreibtisch saß, sondern das wunderbare Wetter im Bikini am Pool genoss.

Als sie gutgelaunt auf den kleinen, steilen, von einer alten Steinmauer begrenzten Weg, der durch den Olivenhain zum Pool führte, bog, blieb sie plötzlich abrupt stehen: Was jetzt?!? Leo stieg gerade aus dem Wasser. Er hatte sie nicht gesehen. Gott sei Dank! Beherzt – oder panisch – huschte sie hinter die alte Mauer. Hier konnte er sie nicht sehen. Polly musste sich an einem kleinen Vorsprung festhalten, sonst wäre sie abgerutscht, denn hinter ihr brach die Böschung steil zu einem Weinberg weg. Ihr Herz raste wie wild. »Okay, du hast alles unter Kontrolle«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen, während ihre Füße Halt suchten und sie sich mit der einen Hand verkrampft an der Mauer festhielt und mit der anderen Handtuch und Handy jonglierte. »Ganz ruhig bleiben.« Unauffällig versuchte sie, über die Mauer zu blicken. Er hatte sie wirklich nicht bemerkt und Polly atmete auf. Leo stand am Rande des Pools und trocknete sich ab. Polly beschloss, einen genaueren Blick zu riskieren. Sie seufzte. In seiner Schwimmshorts sah er einfach umwerfend aus. Er war trainiert, aber nicht zu trainiert, dazu nicht zu schmal und nicht zu breit, aber breit genug, um eine Frau beschützen zu können und eine Schulter zum Anlehnen zu bieten. Polly mochte keine aufgepumpten Schränke. Leo war genau richtig gebaut. Sportlich und athletisch. Im Gegenlicht der Sonne zog er sich ein weißes T-Shirt über. Sein Haar sah nass entzückend verwuschelt und durcheinander aus, und Polly ertappte sich bei dem Gedanken, ihm gern eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Stopp! Geht’s noch? Polly schüttelte den Kopf. »Wie erbärmlich ist das bitteschön, was du hier machst?« Pollys innere Stimme hallte laut und entsetzt in ihrem Kopf und übertönte das pochende Herz.

Ihr Arm begann langsam zu schmerzen. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Aber wie sich aus dieser Lage befreien? Polly wagte erneut einen Blick und sah, dass Leo den kleinen Weg entlangkam. Gleich würde er an der Mauer vorbeigehen.

Lieber Gott, lass ihn mich bitte nicht sehen! Lass ihn bitte einfach an der Mauer vorbeigehen. Bitte!, sendete sie ein nervöses Stoßgebet gen Himmel und erschreckte sich fast zu Tode. Eine dicke Eidechse war über die Mauer auf ihren Arm gekrochen. Ohne nachzudenken, zog Polly schnell die Hand weg und wäre fast die Böschung hinuntergerutscht. Im letzten Moment bekam sie den Zweig eines über die Mauer hängenden Olivenbaums zu greifen. Handtuch und Handy waren weg. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, zischte Polly. »Scheißeidechse!!!«

»Polly?« Leo stand am oberen Ende der Mauer und sah sie entgeistert an. »Ach, Leo, hallo«, sagte Polly bemüht lässig, wobei sie versuchte, während sie sich verkrampft am Zweig festhielt, auch ebenso lässig auszusehen.

»Was machst du da?«

»Ich?«, Polly lachte nervös. »Ich übe mich im Freeclimbing. Ich sammle Insekten. Ich wollte das alte Mauerwerk aus der Nähe bewundern. Ich …« Fieberhaft suchte Polly nach einer glaubhaften Antwort.

Leo sah sie nach wie vor fragend an.

Hier war er, das war der Moment für die Ewigkeit. Der eine, der einzige, DER peinlichste Moment epischen Ausmaßes. Ging es noch schlimmer? Ja, sie könnte ihren Bikini verlieren. Polly blickte nervös nach unten. Nein, zum Glück saß noch alles. Atmen. Polly, atmen … Stell dir vor, du wärst ein Victoria’s Secret-Model und würdest an einem ausgefallenen Ort in Szene gesetzt.

Genau. Das war gut. »Du bist ein Victoria’s Secret-Model. Komm, strahle bezirzend in die Kamera und wirf die Haare verführerisch nach hinten«, feuerte sie sich innerlich an – wobei das mit dem Haare-nach-hinten-Werfen nicht so leicht war, wenn man sich krampfhaft an einem Zweigchen festhielt, das jeden Moment abbrechen konnte. »Reiß dich zusammen und sag was!«, schrie Pollys innere Stimme. »Mir ist mein Handy die Böschung hinuntergerutscht.« Das ging. Nicht so ganz überzeugend. Aber es ging.

»Und dann dachtest du, du rutschst mal hinterher?«

»Ja, war nicht so geplant.«

»Ach?«, bemerkte Leo ironisch. »Und hast du vor, da jetzt hängenzubleiben und die Aussicht zu genießen oder soll ich dir vielleicht helfen?«

Polly war versucht, »Ne, lass mal. Da hänge ich hier lieber« zu sagen, musste sich dann jedoch eingestehen, dass sie in dieser misslichen Lage in der Tat auf seine Hilfe angewiesen war.

»Das wäre nett«, presste sie schließlich zwischen den Zähnen hervor. Er beugte sich zu ihr und streckte seine Hand aus. »Komm. Am besten, du versuchst mit den Füßen Halt an der Mauer zu bekommen, bevor du mir eine Hand reichst.« Das war leichter gesagt, als getan. Elegant sahen ihre verzweifelten Versuche, sich festzuhalten, mit Sicherheit nicht aus. Aber das war ihr inzwischen alles so was von egal. Sie wollte, dass dieser Moment einfach vorbei war. Aber so was von. Dafür würde sie sich jetzt eben vollkommen zur trampeligen Idiotin machen.

Vor Anstrengung keuchend und mit zittrigen Armen gelang es ihr schließlich, mit einem Fuß ein wenig Halt an der Mauer zu bekommen und mit einer Hand Leos Hand zu greifen. Leo fasste fest zu und zog sie kraftvoll und leicht in die Höhe und hielt sie fest. »So, jetzt hast du wieder Boden unter den Füßen«, sagte er. Boden unter den Füßen fühlte sich anders an. »Danke. Und mein Handy?« Tarnung war alles – wobei die Tarnung zumindest einen wahren Kern hatte. »Ich sage Vito gleich Bescheid. Er hat einen langen Kescher für den Pool. Damit sollte er an dein Handy kommen. Schaffst du es in deine Wohnung?« Polly nickte, doch als sie auftrat, zuckte sie zusammen. Ihr Fuß schmerzte höllisch. Leo kniete sich vor sie und begutachtete ihre Fußsohle.

»Du hast dir eine recht tiefe Schnittwunde zugezogen. Ich bringe dich in deine Wohnung«, sagte er und stützte Polly, die stumm und zutiefst verlegen neben ihm her humpelte. Sie fühlte seinen Körper und ja, sie hatte recht gehabt, er hatte starke Schultern, an die man sich lehnen konnte.


In Pollys Wohnung angekommen, setzte er sie auf das Sofa und fand in der Küche Verbandszeug. »Das brennt jetzt ein wenig, aber ich muss die Wunde reinigen.« Polly bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als er die Wunde desinfizierte. Anschließend verband er ihren Fuß fachmännisch. »Leg ihn hoch und ruh dich aus. Heute machst du besser keine Klettertouren oder Spaziergänge mehr.« Leo stand auf. »Ich sage Vito Bescheid wegen deines Handys.« Dann ging er zur Tür.

»Leo?«, endlich fand Polly ihre Stimme wieder, »Danke … Danke, dass du mir geholfen hast.«

»Ist schon in Ordnung.«

»Und Entschuldigung, dass ich in Siena so ungerecht war und mich unangemessen verhalten habe.« Jetzt war es also raus.

»Ich akzeptiere deine Entschuldigung, dennoch ist alles gesagt«, entgegnete Leo und zog die Wohnungstür hinter sich zu.

Polly war verwirrt. Sie hatte es geschafft und sich bei Leo entschuldigt. Und was machte der? Bot ihr erst die starke Schulter an, um ihr dann seine kalte Schulter zu zeigen. Da gab sie ihr Bestes, sich so bloßzustellen, wie man sich nur bloßstellen konnte, bat um Entschuldigung, und er ging einfach. Was hatte sie überhaupt erwartet? Sie hatte ihn schließlich bewusst getroffen, und vielleicht gab es Verletzungen, die zu groß waren und sich nicht mit einer einfachen Entschuldigung aus der Welt schaffen ließen.


*


Sie war am ganzen Körper dreckig und beschloss, endlich duschen zu gehen. Den verbundenen Fuß hielt sie dabei aus der Dusche. Anschließend fühlte sie sich besser. Zumindest die äußeren Spuren ihres großen Auftritts als Victoria’s Secret-Model waren abgewaschen. Was die inneren Spuren betraf, entschied sie, die Verdrängungsstrategie anzuwenden.

Sie humpelte ins Schlafzimmer, nahm ihr Notebook und legte sich auf ihr Bett. Die Wunde pochte. Um nicht weiter über die peinlichen Ereignisse des Vormittags nachdenken zu müssen, machte sie ihren iPod an: Clueso! Wunderbar. Da würde sie doch ganz schnell auf andere Gedanken kommen. Polly war wohl ein bisschen verliebt in Clueso, seine blauen Augen und das Lächeln, seine Wuschelhaare, seine Stimme. Ja, seine warme, angenehme Stimme …

Polly schloss die Augen. »Ich will keinen Zentimeter mehr zwischen uns. Ein Fleck ohne Kontur. Ich will ein’ Anfang mit mehr Tiefe, mit mehr Hintergrund. Ein Ende ohne Zensur …«, sang Clueso für sie. Und Polly sang leise mit.

Seine Augen, sein Lächeln, seine Wuschelhaare … wie bei … zack! – da war er wieder: Leo. Schnell öffnete sie die Augen. Vielleicht war Clueso doch nicht so eine gute Idee. Dann doch lieber Philipp Poisel. E-Gitarre, schon besser, »Wie soll ein Mensch das ertragen, dich alle Tage zu sehn, ohne es einmal zu wagen, dir in die Augen zu sehn?« Nein! Schon wieder sah sie Leo vor sich und sich in seinen Armen. Das ging gar nicht! Dann besser ohne Musik. Sie legte den iPod zur Seite und beschloss, stattdessen die Texte zu lesen, die Franziska ihr geschickt hatte. Anschließend erreichte sie Marita über Skype.


Gegen Nachmittag brachte ihr Vito das Handy wieder. Es hatte die Rutschpartie sogar unbeschadet überstanden. Vito erkundigte sich besorgt nach Pollys Fuß und brachte ihr anschließend noch einen Beutel Eis zum Kühlen.

Die Kälte half und der Fuß schmerzte nicht mehr so schlimm. Fast konnte Polly schon wieder auftreten. Ihr Magen knurrte und ihr fiel ein, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Also humpelte sie in die Küche, machte sich ein kleines Sandwich.

Pollys Handy klingelte. Sie humpelte zurück ins Schlafzimmer. Kati. Darauf, dass sich ihre beste Freundin hin- und hergerissen fühlen würde, zwischen dem Gefühl, sich für Polly fremdschämen zu müssen und dem Bedürfnis, sich vor Lachen auf dem Boden kugeln zu wollen, konnte sie eigentlich verzichten. Andererseits ahnte sie, dass Kati sicher sehnsüchtig auf Neuigkeiten wartete. »Nun denn, machen wir die beste Freundin glücklich«, dachte sie und meldete sich. Polly ließ nichts aus und beschloss, das Telefonat mit Kati als therapeutische Sitzung zu werten. Kati gab sich alle Mühe, ruhig und ernst zu bleiben und ihre Mhm-, Ach-, Nein!-Minimalbestätigungen nicht im still und heimlich unterdrückten Glucksen untergehen zu lassen.

»So, und jetzt kannst du gern loslegen. Mach mir den Therapeuten …«, schloss Polly. Am anderen Ende der Leitung war kurz Ruhe, dann hört sie, wie Kati tief durchatmete. »Polly, du Master of Desaster!«

»Mehr nicht?«

»Was soll ich sagen. Ich meine, du bist Polly, meine wunderbare beste Freundin. Dein Leben ist eben voller polliger Momente.«

»Pollige Momente?«

»Sorry, kam über mich, trifft den Kern aber ganz gut.«

»Mensch, du sollst mich therapieren!«

»Ist das keine Therapie? Die Augen zu öffnen und den Patienten dazu zu bringen, sich selbst anzunehmen?«

»Du bist so scheiße!«

»Egal.« Kati begann zu lachen: »Und du hast wirklich im Bikini am Abhang gehangen und dir vorgestellt, du wärst ein Victoria’s Secret-Model? Ich meine, wie pollig ist das denn? Und dann ›Polly, Sie haben mich verzaubert! Ich bin in unsterblicher Liebe entbrannt. Sagen Sie nichts!‹ im Nebel zur blauen Stunde. Boah, Polly!«

»Ich weiß …«

»Aber hey, Bea hat recht. Flo scheint kein Thema mehr zu sein. Alleine dafür sollte man Leo lobpreisen!«

»Auch wenn er kein Wort mehr mit mir reden will?«

»Ach komm, der kriegt sich bestimmt wieder ein …«

»Du bist so pollig, dass man dich einfach gernhaben muss!«

»Kati!«

»Ist doch wahr. Du bist süß und herzerfrischend. Manchmal bist du vielleicht ein wenig peinlich, aber immer authentisch! Du bist witzig und intelligent. Ehrlich. Hey, dazu bist du in der Toskana, das Wetter ist traumhaft. Ganz im Gegensatz zu hier, wo wir typischen kölschen Frühsommer haben. Ich halte es mit deiner Künstlerin und sage: Genieß den Moment! Und wenn es prickelt? Schön. Das hast du dir nach dem ganzen Drama verdient! Verstanden?«

»Es prickelt nicht!«

»Natürlich prickelt es so gar nicht …«

»Kati!«

»Jetzt hörst du auf, den Kopf in den Sand zu stecken. Du gehst morgen auf den Empfang. Du wirst wunderhübsch aussehen. Leos blauen Augen werden dich verschlingen. Wenn du zum Luftschnappen in den Garten gehen wirst, wird er voller Verlangen hinter dir herkommen. Im Labyrinth werdet ihr euch leidenschaftlich in die Arme fallen, euch begehren und die Kleider vom Leib reißen. Und dann habt ihr wilden Sex.«

»Das ist dann wohl eher dein Traum!«

»Ist doch wohl ein super Traum. Komm, Polly, jetzt mach dich mal locker und denk nicht immer so pollig an Blümchensex. Du bist im Land von amore. Mehr Leidenschaft! Basta!«

So war ihre beste Freundin. Frei, locker und ungezwungen, Polly seufzte resigniert. »Eigentlich hatte ich mir das therapeutische Gespräch anders vorgestellt.«

»Mit mir als Therapeutin? Wie lange kennen wir uns?« Polly musste lachen. »Frau Sommer lacht wieder. Da war die Sitzung wohl doch ein Erfolg.«

»Kati, du bist unverbesserlich.«

»Ich weiß. Wie spät ist es eigentlich?«

»Sechs.«

»Oha, dann muss ich Schluss machen. In einer Stunde holt mich Luke ab.«

»Luke?«

»Ein süßer Ami, den ich gestern beim Klettern mit meiner Klasse kennengelernt habe.«

Polly musste grinsen. »Na dann viel Spaß, meine Liebe!«, sagte sie lachend.

»Den werde ich haben. Und du auch! Ich sag nur: Aber so was von amore! Ich ruf am Sonntag an!«

»Ich leg jetzt auf. Sieh zu, dass du fertig wirst.«

»Ciao. Ciao«, flötete Kati noch in den Hörer.

Ihre wilde Freundin. Manchmal wünschte sie sich ein bisschen mehr von Katis Lockerheit im Umgang mit dem männlichen Geschlecht. Aber nur ein bisschen, denn im Gegensatz zu ihrer Freundin zog sie doch die Geborgenheit und Tiefe einer Beziehung vor.


Ihr Handy piepste. Eine SMS von Liv, die ankündigte, die Nacht über in Florenz bei Freunden zu bleiben und erst morgen früh zurück nach Certona zu kommen.

Was sollte sie jetzt allein mit dem Abend anfangen? Eigentlich hatte sie sich schon auf Livs Gesellschaft gefreut.

Sie setzte sich auf die kleine Terrasse neben ihrer Wohnung und atmete tief ein. Die Abendsonne schien herrlich, und sie beschloss, den Tag ruhig ausklingen zu lassen, ohne Dramen, peinliche Momente und weitere Verletzungen. Polly betrachtete ihren verbundenen Fuß. Die Wunde schmerzte weniger. Wieder dachte sie an Leo. Auch wenn sie es sich nicht richtig eingestehen wollte, ihr Herz schlug schneller, und es machte ihr sehr wohl etwas aus, was Leo von ihr dachte. Er hielt sie für irrational und peinlich und dazu war er auch noch richtig sauer auf sie. Sie schüttelte den Kopf und schob den Gedanken an Leo zur Seite. Liv und Kati mochten beide recht haben, aber heute Abend wollte sie nicht weiter darüber nachdenken. Morgen. Heute würde sie den Abend ganz mit sich allein genießen.


*


Am nächsten Morgen wachte Polly ausgeschlafen und entspannt auf, keine weiteren verstörenden Träume hatten sie diese Nacht heimgesucht.

Genüsslich streckte sie sich in ihrem mollig warmen Bett aus und blinzelte in die Sonne. Der Tag konnte kommen. Doch halt! Heute war ja Samstag und Samstag war Empfangstag. Panik stieg in ihr auf, und Polly spürte, wie sie immer nervöser wurde. Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke wieder über den Kopf gezogen und weitergeschlafen. Aber kneifen gilt nicht, das war sie der neuen Polly schuldig. Mit dem Kissen im Arm setzte sie sich im Bett auf. Jetzt musste ein Plan her.

Also: Erstens: Aufstehen –

Langsam setzte sie ihre Füße auf den kühlen Steinboden. Gut, die Wunde tat nicht mehr so weh.

Zweitens: Zähne putzen und sich dabei im Spiegel anlächeln und voller Überzeugung ›Das wird ein wundervoller Tag werden!‹ sagen. Mit einem Seufzen stellte sie sich hin und trottete Richtung Badezimmer. Okay, mit Zahnpasta und Zahnbürste im Mund zu reden war nicht so ganz leicht. Jetzt hatte der Spiegel ein paar Zahnpastaspritzer, und richtig überzeugend war sie auch nicht gewesen. Aber sie hatte irgendwann irgendwo gelesen, dass das helfen würde. Und heute musste sie auf alle Tricks zurückgreifen. Selbst auf sich selbst erfüllende Prophezeiungen.

Dann drittens: Die Haare zu einem lockeren Zopf flechten und dabei ›Du bist wunderschön‹ sagen, selbst erfüllende Prophezeiung, die Zweite.

Hm, vielleicht hätte sie bessere Chancen auf das tatsächliche Eintreten, wenn sie sich dabei nicht selbst die Zunge herausgestreckt hätte, aber man konnte nie wissen, und doppelt gemoppelt hielt besser.

Viertens: Ab unter die Dusche. Oder doch lieber in den Pool? Polly guckte nach draußen in den strahlenden Sonnenschein und dachte kurz an das verregnete Köln. Unweigerlich musste sie grinsen. Auf jeden Fall Pool!

Also fünftens: Bikini anziehen und dabei nicht zu sehr an die gestrige Blamage denken – das mit dem Bikinianziehen hatte geklappt, das mit dem Nicht-an-gestern-Denken nicht so ganz.

Deswegen sechstens: Egal, man konnte nicht alles haben.

Auf ging’s zum Pool.

Fast war sie am Pool angekommen, vorsichtig guckte sie um die Ecke. Mauer und Böschung, als Schauplatz des gestrigen Desasters übersah sie nonchalant. Die Luft war rein. Kein Leo in Sicht.

Polly sprang kopfüber ins Wasser. Bahn für Bahn schwamm sie durch das Becken. Das Schwimmen tat gut und half, die wirren Gedanken zu ordnen. Mit jedem Zug wurde sie etwas entspannter. Die Nervosität und Unsicherheit wichen einer Neugier auf den Abend, den Empfang, die Menschen und … auf Leo. Sie würde ihn heute wiedersehen und sich bei ihm entschuldigen. Richtig entschuldigen. Das war ihr Plan. Polly lehnte am Beckenrand und blickte gedankenverloren ins Tal. Sie würde ihm ehrlich sagen, dass es ihr leidtat. Sie atmete tief ein und aus, tauchte unter, schwamm eine weitere Bahn, stieg dann aus dem kühlen Wasser und ging zurück in ihre Wohnung.


Neun Uhr. Liv würde noch nicht zurück sein. Ruhig rumsitzen wollte sie aber auch nicht, dann würden sich ihre Gedanken bestimmt wieder um Leo und den heutigen Abend drehen. Mit ihrer Arbeit war sie ein gutes Stück vorangekommen.

Facebook? Das war ein Plan. Polly nahm ihr Notebook. Gab es Neuigkeiten? Es gab zwar viele neue Einträge, aber etwas Wichtiges war nicht dabei. Steffi fragte, wie es ihr ging, und Polly schrieb ihr schnell eine entspannte und fröhliche Antwort. Sie wusste, dass ihre alte Freundin ein schlechtes Gewissen hatte, gerade in dem Moment zu heiraten, in dem es Polly so dreckig ging. Polly hatte mehrfach versucht, Steffi zu verdeutlichen, dass sie sich für sie freuen würde, richtig überzeugend war sie dabei wahrscheinlich nicht gewesen. Darum wählte sie ihre Worte mit Bedacht. Sie wollte, dass Steffi ihr Glück genießen konnte und sich ihr gegenüber nicht schlecht fühlen musste.

Plötzlich blinkte eine Nachricht auf.

Mona, eine alte Bekannte, fragte sie, ob sie wüsste, warum Flo wieder in Deutschland wäre. Das war mal wieder typisch! Woher sollte sie das wissen? Wahrscheinlich um letzte Sachen zu regeln? Und es interessierte sie, am Rande bemerkt, überhaupt nicht, wo er war. Und dass Mona ihr das natürlich gleich mitteilen musste, war auch klar. Die hatte ja sonst nichts zu tun, musste immer alles wissen. Antworten? Nö. Kein Bedarf. Mit Flo war sie fertig. Schluss! Aus! Vorbei!

Und es fühlte sich richtig gut an! So gut, dass … kurzentschlossen änderte Polly ihren Status. Selbstmitleid war gestern. Sie schrieb La vita è bella. Sollte doch jeder sehen, dass es ihr gutging! Und das ging es ihr. So gut, wie lange nicht mehr. Klar, peinliche Momente gab es nach wie vor. Aber vielleicht sollte sie einfach anfangen, diese als Teil ihres Lebens zu akzeptieren. Das war ihr Leben. So war sie eben.

Heute und in diesem Moment hatte sie sich gefangen, und, hey, Flo spielte wirklich keine Rolle mehr. Polly fühlte sich unendlich erleichtert und froh. Das Kapitel Flo war nun also endlich abgeschlossen! Vielleicht sollte sie sich darauf doch einen kleine Prosecco in Giuseppes Lokal genehmigen? Sie blickte auf die Uhr. Zeitfresser Internet. Kaum hatte man das Notebook aufgeklappt, waren Stunden vergangen. Fast Mittag. Das kleine Lokal in Pesano würde inzwischen geöffnet sein. Polly streifte sich ihr Blümchenkleid über und entschied sich heute für ihre Flipflops. Der Fuß schmerzte nur noch ein kleines bisschen, so dass sie fröhlich den Weg durch die Weinberge einschlug.


In Pesano angekommen, deckte sich Polly erst einmal in dem kleinen Supermarkt mit allerlei Leckereien ein – frische Tomaten und frisches Basilikum – mhm, wie das roch –, wieder von dem köstlichen prosciutto, dazu die Salami, frische Pasta zusammen mit frischem Rucolapesto, cantuccini, dazu von dem wunderbar duftenden Espresso, einige panini …

Außerdem gönnte sie sich zwei Flaschen von dem etwas teureren Chianti. Barone die Ricasoli. Der Name allein versprach doch schon leckeren Wein. Mit all den Köstlichkeiten im Korb machte sie sich auf den Weg in Giuseppes nettes Lokal.

Wie immer wurde sie von Giuseppe fröhlich begrüßt. »Signorina, buon giorno. Schön, dass Sie auch alleine den Weg gefunden haben. Schauen Sie, wer aus Certona noch da ist?«

Polly zuckte zusammen; dann drehte sie sich langsam in die Richtung, in die Giuseppe deutete, und atmete erleichtert auf. An einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke saß Lord Henry, der zu ihr hinüber winkte. »Polly, wie schön, Sie zu sehen!« Er stand auf, und umarmte sie herzlich. »Setzen Sie sich doch zu mir. Ich freue mich über so nette Gesellschaft.« Er rückte Polly, die gar nicht wusste, wie ihr geschah, formvollendet den Stuhl zurecht. »Wo haben Sie Liv gelassen?«

»Sie war in Florenz, müsste jedoch schon auf dem Rückweg sein.«

»Wissen Sie, Leo und Rosa haben mich heute den Tag über aus der Villa verbannt. Sie meinen, dass die Vorbereitungen mein Herz zu sehr aufregen, und so hat Leo mich zu Giuseppe gefahren, der sich zusammen mit Lucia rührend um mich kümmert. Nicht wahr, Giuseppe?«

Giuseppe zwinkerte Lord Henry zu. »Ich weiß, wie streng Rosa sein kann. Sie ist die Schwester meiner Frau, müssen Sie wissen«, wandte er sich an Polly. Polly schmunzelte. Rosa hatte auch bei ihr einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Giuseppe. Bevor Polly antworten konnte, kam ihr Lord Henry fröhlich zuvor: »Wissen Sie was? Heute ist so ein wunderschöner Tag, ich habe unverhofft charmante Gesellschaft bekommen, und heute Abend wartet der Empfang. Trinken Sie einen Prosecco mit mir? Wobei Sie mir versprechen müssen, es nicht Rosa oder Leo zu sagen. Beide sind diesbezüglich sehr streng mit mir.« Lord Henry grinste verschwörerisch. »Sehr gerne!«, antwortete Polly. Dass sie ihren Prosecco nun mit Lord Henry gemeinsam trinken würde und es Leo gar nicht gefallen würde, gefiel ihr auch darüber hinaus ungemein. »Giuseppe, diese junge hübsche Dame und ich hätten gerne zwei Prosecco, per favore. Aber psst.« Lord Henry legte einen Finger an die Lippen. »Alles natürlich unter dem Mantel der Verschwiegenheit.« Giuseppe nickte, zwinkerte noch einmal und verschwand im Inneren des Lokals.

»Oben in der Villa herrscht großer Trubel. Rosa wirbelt durch die Räume und verbreitet Unruhe. Nichts kann ihr perfekt genug sein. Wissen Sie, Polly, früher habe ich in jedem Sommer einen großen Empfang gegeben. Aber seit mir mein Herz Probleme macht, hätten Rosa und Leo am liebsten, dass ich mich den ganzen Tag nur ausruhe. Aber es geht mir wieder gut. Ich bin zwar etwas langsamer, und vieles ist beschwerlicher, aber wie heißt es? Unkraut vergeht nicht. Ich möchte den Rest meines Lebens genießen. Es herrschte in den letzten Monaten und Jahren so viel Ruhe in der Villa, dass ich mich so sehr darauf freue, wenn heute Abend wieder Leben in das alte Gemäuer einzieht. Sie werden heute Abend doch kommen?«

»Natürlich! Ich freue mich schon sehr«, entgegnete Polly, und es verwunderte sie nur ein kleines bisschen, dass sie es in diesem Moment auch so empfand. Sie freute sich wirklich auf den Abend.

Giuseppe brachte die Proseccos und dazu noch einen Teller mit bruschetta. »Lassen Sie es sich schmecken! Buon appetito und salute!«

»Dankeschön und salute!«

Polly genoss die Gesellschaft Lord Henrys in vollen Zügen. Interessiert fragte er sie nach ihrem Job und ihrer Herkunft, und es fiel Polly, anders als an dem Abend in der Villa, nicht schwer, ihm einen Einblick in ihr Leben zu geben. Er war ein warmherziger und gebildeter Mann, der sich vor allem für ihr Kunstgeschichtsstudium und ihre Arbeit beim Fernsehen interessierte, und Polly stellte schnell fest, dass die Kunst zu seinen Leidenschaften zu gehören schien.

»Ich umgebe mich gerne mit den schönen Dingen … das Leben ist zu kurz, um nur das Schlechte zu sehen. Wissen Sie, wenn mein Leben mich eines gelehrt hat, dann, dass es in vollen Zügen genossen werden muss. Sie jungen Menschen sehen Unwichtiges oftmals im Vordergrund und vergessen dabei, auf was es ankommt. Die Einsicht der Zeit kommt wahrscheinlich erst mit dem Alter.

Mein Neffe zum Beispiel stellt sein Leben momentan zurück, um sich um mich zu kümmern. Ich kann verstehen, dass Leo sich Sorgen um mich macht, aber es geht mir gut, es ist mir nie besser gegangen.

Sicherlich, ich habe mir an einem Punkt meines Lebens selbst eine Familie gewünscht, aber ich habe einen wundervollen und empfindsamen Neffen, den ich über alles liebe und den ich als Sohn sehe. Ich hätte nicht reicher beschenkt werden können.«

»Vielleicht macht es für ihn momentan aber einzig Sinn, bei Ihnen zu sein?« »Ich weiß. Und er hatte wirklich keine leichte Kindheit. Seine geliebte Mutter ist zu früh verstorben, eine warmherzige und gute Frau. Wenn ich Leo ansehe, sehe ich vieles von seiner Mutter in ihm, was mich mit Freude erfüllt, da mein Bruder ein Mensch war, der nur an sich dachte und der – so schwer es mir auch fällt, das über meinen einzigen Bruder zu sagen – einfach keine Liebe geben konnte. Die einzige Liebe, die er empfand, galt der Macht und sich selbst. Ach, was erzähle ich ihnen hier alles? Die Gedanken eines alten sentimentalen Mannes.«

»Nein, ich höre Ihnen gern zu.«

»Onkel Henry?« Leo stand plötzlich an ihrem Tisch und Polly durchfuhr es. »Leo, schau, wer mir die Zeit auf ausgesprochen angenehme Weise vertrieben hat.«

»Polly.« Leo nickte ihr kühl zu.

»Hallo«, sagte Polly leise und merkte, wie sie dabei rot wurde.

»Onkel Henry, ich bin gekommen, um dich abzuholen. Rosa hat mich den ganzen Tag durch die Villa gescheucht und mich dies und das erledigen lassen, während sie sich um den Rest gekümmert hat. Zu Hause ist alles vorbereitet, der Abend kann kommen. Ich dachte, du möchtest dich vorher vielleicht noch ein bisschen ausruhen?« Er sah seinen Onkel liebevoll an.

»Na gut, ein kleines Päuschen wird mir sicher guttun, ich will den Abend schließlich genießen.« Lord Henry stand auf und Leo half ihm dabei. Polly musterte ihn verstohlen. Seine Jeans saß wie immer lässig, dazu hatte er ein einfaches schwarzes T-Shirt an. Er war verschwitzt und sah nach Arbeit aus. Die Haare fielen widerspenstig in seine Stirn.

»Polly?« Leos himmelblaue Augen sahen sie direkt an. Sie hatte kein Wort mitbekommen. »Ähh, ja?«

»Mein Onkel fragte, ob wir dich mitnehmen können?« War sie eben nur leicht errötet gewesen, würde sie farblich perfekt zu allen Tomatengerichten auf Giuseppes Karte passen. »Oh, nein danke, ich bleibe noch eine kleine Weile und werde dann zu Fuß zurückgehen. Der Weg durch die Weinberge ist so schön.«

»Der Weg durch die Weinberge. Das verstehe ich. Ach, in jüngeren Jahren bin ich da oft langgegangen.« Lord Henry schien zum Glück nichts von ihrem kleinen peinlichen Moment mitbekommen zu haben.

»Nun gut, dann bis heute Abend. Ich habe mich sehr über Ihre Gesellschaft gefreut.«

»Ich mich ebenso. Auf Wiedersehen!« Leo hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, so dass Polly nun froh war, als er seinem Onkel den Arm bot und ihn zu seinem Auto führte.


Polly blickte auf die Uhr. 16 Uhr. Die Zeit schien nur so dahingerast zu sein. Was nun? Zurück nach Certona? Liv müsste wieder da sein. Vielleicht sollte sie noch einen Espresso trinken, bevor sie sich auf den Weg zurück machen würde. »Giuseppe, kann ich bitte noch einen Espresso haben?«

»Subito!«, kam es zurück. Kurz darauf stellte er herrlich duftenden Espresso auf das rotweiß-karierte Tischtuch. »Prego, signora!«

»Kann ich bitte auch gleich zahlen?«

»Geht auf ’s Haus. Sie gehören inzwischen fast zur Familie«, entgegnete er fröhlich lachend und klopfte Polly herzlich auf die Schulter. Dann verschwand er, bevor sie etwas sagen konnte, vergnügt pfeifend im Lokal.


*


Als Polly den Weg zu ihrer Unterkunft einbog, sah sie, dass Livs Wagen wieder in der Einfahrt parkte und ihre Ateliertüren offenstanden. Liv selbst räumte voller Eifer im Atelier herum. »Liv?«

»Buongiorno, Polly! Hast du eine schöne Zeit gehabt?«

»Ja, das habe ich. Viele Grüße von Giuseppe und Lord Henry. Ich war heute in Pesano.«

»Oh, das ist nett. Entschuldige, ich bin noch ein wenig unstrukturiert. Mein Ausflug nach Florenz war genau richtig. Manchmal tut es gut, einfach mal rauszukommen und etwas anderes zu sehen. Ich habe gestern alte Freunde zum Abendessen getroffen. Massimo habe ich während eines Auslandssemesters in Bologna kennengelernt. Inzwischen ist er Kurator in der Galleria dell’ Academia. Seine Frau Donatella ist Schmuckdesignerin. Der Abend war so zauberhaft, dass ich ihr Angebot, doch bei ihnen zu übernachten, einfach nicht ausschlagen konnte. Die Gespräche mit beiden haben mich auf neue Ideen gebracht. Schau, wie findest du die neue Anordnung? Luigi wird mich umbringen, weil wir nun noch einmal über das Beleuchtungskonzept reden müssen.« Polly blickte sich um. Im Chaos erkannte sie, dass Liv die Werke nun teilweise nach ihren Motiven und nicht ausschließlich nach ihrer Phase geordnet hatte. Polly gefiel, dass man auf diese Weise die Veränderungen ihres Stils und den unterschiedlichen Fokus besser erfasste.

»Ich find’s toll«, sagte sie.

»Ich habe die Idee gemeinsam mit Massimo und Donatella entwickelt. Beide kommen zur Vernissage. Du musst sie unbedingt kennenlernen.« Dann sah Liv sich um: »Guck dir das Chaos an. Nicht dass so nicht genug zu tun wäre. Eine Nacht Florenz und ich gestalte meine Ausstellungsordnung um und bringe mein Atelier völlig durcheinander … und dabei haben wir zwei jetzt anderes zu tun. Auf geht’s. Es ist fast 18 Uhr. Mit zunehmendem Alter brauche ich zugegebenermaßen länger für mein Schönheitsprogramm, und heute Abend habe ich Lust, mich schön zu machen.

Ich hole dich um kurz vor acht ab, ja?« Liv schloss die Türen ihres Ateliers. »Mein Badezimmer ruft!«


*


Zurück in ihrer Wohnung ging Polly ins Bad und schaute in den Spiegel. Eine Dusche war dringend notwendig. Die Schramme in ihrem Gesicht war inzwischen fast ganz verheilt und nur noch zu sehen, wenn man ganz genau hinsah.

Ja, es war erst fünf Tage her, dass sie in Leos Pferd gejoggt war, vier Tage, dass er sie an der Cappella aneinander geraten waren, vor drei Tagen hatte sie in Siena eine andere Seite an ihm entdeckt, und erst gestern hatte sie am Pool ihren Victoria’s Secret-Model-Auftritt gehabt. Die blauen Flecken an den Beinen waren noch gut zu erkennen.

»Ach Polly, der hält dich für eine peinliche Psychopathin! Was soll er sonst von dir denken?«

Was auch immer er von ihr hielt, er ging ihr einfach nicht aus dem Kopf! Doch warum? Faszinierte Leo sie nur, weil er der einzige junge Lord war, den sie in ihrem Leben bisher kennengelernt hatte? Faszinieren?! »Polly!«, musste sie sich wieder zurechtweisen. Nein, sie fand Leo nicht faszinierend. Oder? Er lebte in einer anderen, ihr fremden Welt und hatte einen spannenden und aufregenden Beruf. Dazu sah er einfach unbeschreiblich gut aus. Sein herausforderndes Lächeln, die störrische Strähne, die ihm immer wieder in die Stirn fiel, die blauen Augen, die, wenn sie genau darüber nachdachte, vielleicht wirklich himmelblau waren … Er konnte ausgesprochen charmant und zuvorkommend sein, auf der anderen Seite arrogant, zu selbstbewusst und herablassend. Doch Polly hatte auch seine verletzliche Seite gesehen. Leugnen half nichts! Also doch: Leo faszinierte sie. Irgendetwas löste er in ihr aus, und sie fühlte sich von ihm angezogen.

Aber sie hatte ein für alle Mal mit Männern abgeschlossen. Daran änderten ihre Erkenntnis und der kleine, unwesentliche Punkt, dass ihr Herz bei dem Gedanken an ihn schneller schlug, nicht das Geringste. Einsicht war der erste Schritt. Problem erkannt. Problem gebannt.

Sie konnte Leo heute also ruhig und gelassen, so ruhig und gelassen sie eben sein würde, gegenübertreten und sich bei ihm entschuldigen. Dabei würde sie jedoch traumhaft aussehen.


Aus ihrem Kulturbeutel fischte sie die teure Haarkur, die sie zum Glück eingepackt hatte. Dann stellte sie sich unter den warmen Wasserstrahl und versuchte, ganz ruhig und gelassen zu werden. Duschen half immer, zumindest halbwegs, lange zu duschen half noch besser.

Nach einer langen Duschorgie setzte sie sich auf ihr Bett und nahm ihren iPod zur Hand. Gute-Laune-Musik war das, was sie jetzt brauchte. Sie sah ihr Musikangebot durch. Hm, was würde passen? Amy Winehouse? Vielleicht zu lässig? Kings of Leon? Nein, dann würde sie wieder an ihre erste Leo-Begegnung im Wald denken, und ihn würde sie heute Abend schließlich früh genug wiedersehen. Den Gedanken daran würde Polly lieber noch eine kleine Weile verdrängen. Robbie Williams? Hm. Nein. Pink! Das war’s. Greatest Hits. »Whataya Want from me?«, »So what?«, »Raise your Glass« – das klang nach einem passenden Soundtrack für den Abend, und sie merkte, dass sie sich zusehends auf den Empfang freute.

Pink war cool, und Polly war auch cool. Heute Abend sollte es keine polligen Momente geben.

»So what? I’m still a rockstar«, sang Pink.

»So what? I’m still a rockstar«, sang Polly mit, während sie sich die Fuß- und Fingernägel lackierte und sich in Ruhe eincremte. Sie beschloss, ihre Haare an der Luft trocknen zu lassen, dann kam ihre leichte Naturwelle immer durch.

Polly betrachtete sich im Spiegel. In den letzten Tagen war ihre Blässe einer leichten Farbe gewichen und Polly fand, dass sie ruhig auf Make-up und Rouge verzichten konnte. Sie zog ihre Augenbrauen leicht nach, entschied sich für den leicht glitzernden goldenen Lidschatten, den sie sich vor zwei Jahren in Paris gegönnt hatte und für einen geschwungenen Lidstrich. Ihre Wimpern tuschte sie dick schwarz. Ihre blauen Augen leuchteten.

»Sieh an, Leo Dowler, nicht nur du hast strahlend blaue Augen«, sagte sie laut zu sich selbst und zwinkerte sich dabei zu. Ihre Lippen betonte Polly dezent mit einem pfirsichfarbenen Lipgloss. Anschließend steckte sie ihre Haare locker hoch, so dass ihre einzelnen, sanft gelockten Strähnen ins Gesicht fielen. Als Schmuck entschied sie sich einzig für die schlichten Mondstein-Bammelohrringe. Der geheimnisvolle Mondstein passte perfekt zum heutigen Abend. Beim Blick in den Spiegel war sie ausgesprochen zufrieden mit ihrem Werk.

Jetzt das Kleid. Vorsichtig nahm Polly es aus dem Schrank und zog es sich über. Es war ein bisschen schwer, den langen und tiefen Rückenreißverschluss selbst zu schließen, aber nach ein paar Verrenkungen hatte sie es schließlich geschafft. Das Kleid war so lang, dass es nicht auffiel, dass sie einfach ihre schwarzen Ballerinas angezogen hatte. Polly betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid war ein Traum und schien nur für sie gemacht zu sein. Polly drehte sich um selbst und fühlte sich wunderschön. »Raise your glass«, sang Pink.

»Raise your glass«, sang Polly mit und prostete sich mit einem imaginären Glas selbst zu. »Auf heute Abend, Polly Sommer! Genieß den Moment! Aber so was von!« Dann klopfte es. Polly sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Sie machte die Musik aus, nahm den großen, schwarzen Schal, den Liv ihr geliehen hatte, und öffnete die Tür.

»Wunderschön siehst du aus!«, sagte Liv begeistert, als sie Polly sah. »Bezaubernd!« Polly konnte das Kompliment zurückgeben. Liv hatte sich für ein bodenlanges hautenges schwarzes Kleid mit einem tiefen Rückenausschnitt aus Spitze entschieden. Ihre Haare hatte sie streng zu einem Dutt nach hinten gebunden. Livs Make-up war dezent, bis auf den knallroten Lippenstift. Polly fand, dass Liv spektakulär aussah.

»Wow, das Gleiche gilt für dich!«, entgegnete sie.

»Ich habe doch gesagt, dass wir zwei heute schillern werden. Kommen Sie, Miss Sommer, die Lordschaften warten auf uns.« Liv bot ihr den Arm, und Polly hakte sich lachend unter. »Wollen wir?«

»Wir wollen!«


*


Am Montagabend hatte Polly bereits gedacht, die Villa leuchte herrschaftlich und feierlich, doch nun konnte sie sich gar nicht sattsehen. Im ganzen Garten waren Kerzen und Laternen verteilt. Aus dem erleuchteten Haus drangen ihnen Musik und Stimmengewirr entgegen. Teure Cabrios parkten im Hof, aus denen festlich gekleidete Menschen stiegen.

»Ah, Liv! Es ist so schön, Sie endlich einmal wiederzusehen!« Eine ältere Dame war auf Liv zugegangen und begrüßte sie mit einem aufgesetzten Lachen.

»Raffaela, wie nett. Es ist Jahre her«, antwortete Liv.

»Ja, viel zu lange. Wer ist denn diese hinreißende junge Dame an Ihrer Seite? Ich wusste gar nicht, das Sie eine Tochter haben.«

»Darf ich vorstellen? Polly Sommer, nicht meine Tochter, aber eine junge Frau, die mir sehr ans Herz gewachsen ist. Polly, Raffaela Bellary, eine Kunstsammlerin aus der Schweiz.«

»Entzückend!«, rief diese und fiel Polly um den Hals. Bellary roch nach aufdringlichem Parfum und Polly hatte Angst, dass die Tonnen Make-up, die sie aufgetragen hatte, auf ihr Kleid abfärben könnten.

»Ach, was wird auch mein Mann sich freuen, Sie wiederzusehen. Und vielen Dank für die Einladung zu Ihrer Vernissage, wir werden natürlich kommen. Ah, da kommt er. Liebling?!« Sie hob affektiert die Hand und winkte ihrem Mann.

»Geh ruhig schon einmal vor«, raunte Liv Polly zu, »mit Herrn und Frau Bellary kann es leider dauern. Ich versuche, schnell nachzukommen. Und notfalls bietest du mir so einen Grund, dich drinnen suchen zu müssen.«

Polly war verunsichert, ohne Liv würde sie sich verloren und deplatziert fühlen. Aber was sollte sie anderes machen? Sie ging die Stufen der Freitreppe empor und trat in die festlich geschmückte Eingangshalle. Alles um sie herum leuchtete und strahlte. Kronleuchter, tausende Kerzen, dazu üppige Rosensträuße, Männer in Anzügen und Frauen in festlichen Kleidern. Kellnerinnen mit weißen Schürzen und Kellner in schwarzen Fracks jonglierten in dem Gewühl silberne Tabletts und boten den Gästen Champagner und kleine amuse-gueules an. Eine Kellnerin lächelte Polly freundlich an, hielt ihr das Tablett vor die Nase und fragte höflich: »Champagner?«

Champagner! Dankend nahm Polly ein Glas. Mhm, war der köstlich! Mit dem Glas in der Hand blickte sie sich um. Die Menschen um sie herum waren in Gespräche vertieft, manche guckten ernst und schienen sich Wichtiges zu sagen zu haben, andere lachten miteinander oder befanden sich in einer angeregten Unterhaltung. Aus einem angrenzenden Raum drang klassische Musik in die Eingangshalle. Polly hielt nach Lord Henry Ausschau. Schließlich entdeckte sie ihn am Fuße der großen Marmortreppe. Auf seinen Stock gestützt, begrüßte er seine Gäste. Polly beschloss, sich ebenfalls in die Reihe zu stellen. Wo wohl sein Neffe war?

»Polly, wie schön, Sie so schnell wieder zu sehen!«, sagte er und begrüßte sie formvollendet mit einem Handkuss. Lord Henry wirkte in seinem dunklen Smoking kleiner und zerbrechlicher als sonst, aber seine Augen strahlten vor Freude.

»Es ist mir eine Ehre, hier sein zu dürfen!«, antwortete Polly aufrichtig und plötzlich fühlte sie sich erheblich wohler. »Wo ist meine teure Freundin Liv?«

»Sie hat draußen alte Bekannte getroffen, wird aber gleich nachkommen.« »Ah, das ist schön. Ich hoffe, wir werden heute Abend noch mehr Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.«

»Das hoffe ich ebenso«, sagte Polly, während sich Lord Henry dem nächsten Gast zuwandte.


Polly bahnte sich ihren Weg in den Wohnraum. Genau wie die Eingangshalle erstrahlte der mächtige Raum einladend in einem festlichen Glanz. Die Flügeltüren zur großen Terrasse waren weit geöffnet und vor einer der Türen spielte ein kleines Orchester. Menschen saßen auf den alten Sofas oder standen im Raum und unterhielten sich, andere lauschten der Musik.

»Champagner?« Ein weiterer Kellner trat auf sie zu. Warum nicht? Polly stellt ihr leeres Glas auf das silberne Tablett und nahm sich ein neues. Am Champagner nippend, sah sie sich im Raum um. Die Männer trugen allesamt schwarze Smokings, die Frauen festliche Kleider, wobei die Palette von sehr geschmackvoll bis ausgesprochen geschmacklos reichte. Polly machte große Augen. »Siehst du das, was ich sehe?« Liv stand plötzlich neben ihr.

»Valbone di Cicci, Tochter aus einer sehr angesehenen italienischen Familie. Wenn ich sie sehe, frage ich mich immer, wo sie diese unmöglichen Kleider überhaupt herbekommt? Hoffen wir darauf, dass sie doppelseitiges Klebeband benutzt hat!« Lachend stieß sie mit Polly an.

»Entschuldige, dass es ein bisschen gedauert hat. Aber die Bellarys sind sehr gute Kunden, leider nur schwer zu ertragen. Ich weiß, wenn man sie so sieht, fragt man sich, ob Raffaela Bellary und Geschmack zusammenpassen. Aber beide sind leidenschaftliche Sammler. Sei froh, dass du ihn nicht kennengelernt hast. Er ist noch schlimmer als seine Frau, hält sich für unwiderstehlich. Und dann war auch noch ihr Sohn dabei, der leider ganz nach seinem Vater kommt.«

Liv sah sich um: »Schau, wie wunderschön alles hergerichtet ist. Ich liebe diese Gesellschaften!«

Ein gutaussehender älterer Herr winkte Liv zu.

»Oh, da ist Lord Andrew Mounthighnam, ein alter Freund. Entschuldige mich kurz.« Liv schwebte elegant auf Lord Mounthighnam zu. Auf der einen Seite britischer Adel, auf der anderen Seite die korpulente Valbone, wobei korpulent hier noch eine äußerst schmeichelhafte Beschreibung war. Das Kleid war einfach viel zu tief ausgeschnitten. Definitiv Fremdschäm-Alarm. Bei Valbones Anblick wusste Polly, dass ihr heute Abend mit Sicherheit nichts Peinlicheres passieren konnte.

»Champagner?« Champagner. Auf Valbone. Polly musste kichern. Der Champagner machte sie ganz entspannt. Wo war denn nun Leo? Polly sah sich suchend um.


»Buonasera, schöne Frau! Woher kommt es, dass ich Sie noch nicht kenne?« Vor Polly stand plötzlich ein schmieriger Italiener, der aussah wie Berlusconi in jungen Jahren. Wobei sein Grinsen schon heute irgendwie gestrafft wirkte. Polly trat unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

»Keine Angst, ich tue nichts. Ihre Schönheit zieht mich nur magisch an.«

Polly guckte entgeistert. Wer war diese Gestalt? »Entschuldigen Sie meine Manieren, ich möchte mich vorstellen. Raffaele Bellary.«

Bellary. Das musste also der Sohn sein. »Und nun, erfahre ich auch Ihren Namen, geheimnisvolle Schöne?« Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als sich ihm ebenfalls vorzustellen. »Polly Sommer«, sagte sie und nickte mit dem Kopf. Raffaele nahm ihre Hand und sabberte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Polly Sommer, welch ein Name. Wie Musik in meinen Ohren. Darf ich Ihnen sagen, Polly Sommer, dass Sie wunderschön sind? Die schönste Blumen im Garten.«

Was hat der denn geschluckt? Und was wollte er von ihr?

Raffaele strahlte sie verzückt an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

»Ja, sehr gerne, einen Gin Tonic bitte«, antwortete Polly schnell, in der Hoffnung, Raffaele würde direkt in Richtung Bar verschwinden und ihr die Möglichkeit geben, sich davonzumachen.

»Ich bin gleich wieder zurück. Warten Sie, Sie Engel. Und dann stoßen wir auf uns und auf unseren Abend an.« Er schenkte ihr sein strahlendes Lachen und zwinkerte ihr verführerisch zu.

Unser Abend! Er hatte sie wohl nicht mehr alle; Polly war kurz davor, in Angstschweiß auszubrechen. Sie musste sich schütteln. Kaum war er verschwunden, huschte sie in Richtung Terrasse. Fast war sie im Freien. Ein Blick über die Schulter. Nein, Raffaele war noch nicht wieder in Sicht. Polly atmete auf und trat schnell auf die Terrasse.

»Vorsicht!«, sagte jemand. Leo! Polly sah auf. Sie war mit Leo zusammengestoßen und hatte ihm ihren Champagner über das Hemd geschüttet.

»Leo«, war das Einzige, was sie über ihre Lippen brachte.

»Polly!« Wer sonst? Hätte sie antworten können. »Entschuldigung!« So langsam hatte sie Übung im Entschuldigen.

»Ist schon in Ordnung«, Leo lächelte sie an. Er lächelte sie an? Er lächelte sie an! Polly merkte, wie sie langsam errötete und unsicher wurde. Leo trug einen schwarzen Smoking mit einem schicken, weißen Hemd, dazu eine schmale, schwarze Fliege. Selbst in festlicher Kleidung sah Leo lässig und cool aus. Er musterte sie direkt von oben bis unten, und Polly wurde ganz kribbelig.

»Hübsch siehst du aus.« Hübsch siehst du aus? Hübsch siehst du aus! Okay, jetzt betont lässig antworten und nicht einfach in Ohnmacht fallen. In Pollys Kopf rauschte es. Laut! Polly? Polly. Polly! Atmen! Nichts mit naiven Schwärmereien. Du kannst auch lässig.

»Danke, du siehst auch sehr gut aus.« Da war’s raus. Und es war gar nicht so schlecht, das heißt, sie hatte dabei nicht gestottert, geflüstert oder gesabbert, es war einfach so rausgekommen, und sie war trotz Schwindel nicht umgefallen.

»Leo?« Zwei Frauenhände umfassten Leos Brust von hinten, und der dazugehörige Frauenkörper tauchte kurz darauf neben ihm auf und schmiegte sich eng an ihn.

»Wolltest du uns nicht einen Drink holen?« Polly fielen fast die Augen aus dem Kopf. An Leo schmiegte sich ein italienisches Vollweib. Lange, gewellte, dunkelbraune Haare, große, dramatisch geschminkte, dunkelbraune Augen, volle, rote Lippen, ein Traumkörper in einem roten und sehr engen Kleid. Wer war dieser fleischgewordene Traum aller Männer oder besser dieser fleischgewordene Alptraum aller Frauen?

»Giulia, darf ich vorstellen? Polly Sommer. Polly, Giulia Ferro, eine alte Freundin.« Genau so sah es aus! Eine alte Freundin …

Giulia reichte Polly die Hand, die Polly wie in Trance nahm.

»Buonasera«, sagte Giulia zu Polly, dann wandte sie sich wieder an Leo: »Warum ist dein Hemd so nass?«

»Ist nicht so wichtig.« Leo sah Polly an.

»Komm, ich habe Durst. Du wolltest die Drinks holen. Außerdem wird mir langsam kühl. Lass uns reingehen. Ich kann dir beim Hemdwechseln behilflich sein.« Giulia warf Leo einen heißblütigen Blick zu. Leo sah Polly noch immer an. Warum sah er sie so an? Wahrscheinlich hatte er Valbone noch nicht erblickt und darum war Polly mit ihrem knallroten Kopf vielleicht das Peinlichste, was er heute Abend gesehen hatte. Wahrscheinlich hielten ihn nur seine guten Manieren davon ab, sofort mit Giulia nach oben zu verschwinden und gemeinsam das Hemd zu wechseln. Wahrscheinlich … stopp! Genug!

»Eine solch bezaubernde Begleitung lässt man nicht warten«, sagte sie spitz. »Ich wünsche einen schönen Abend.« Polly nickte höflich, dann drehte sie sich um und fügte leise hinzu: »Und viel Spaß beim Hemdwechseln!« Leo sah sie an, als wolle er etwas entgegnen, doch Giulia zog verführerisch guckend an seiner Hand, und so verschwanden beide in der Villa.


Völlig durcheinander setzte Polly sich auf die Stufen. Hübsch, hatte Leo gesagt. Im Vergleich mit der spektakulär sexy aussehenden Giulia war hübsch wie nett, und nett war Nachbars Dackel. Okay, Lords wie Leo hatten Frauen wir Giulia. So war das nun mal. Aber sie war trotzdem hier, heute, an diesem Abend. Und auch wenn ihr Kleid neben Giulias Kleid vielleicht ein bisschen weniger spektakulär und sexy aussah, sie fühlte sich wohl und hübsch! Hübsch im Sinne von hübsch, nicht dackel-nett-hübsch. Und Leo hatte sie angeschaut, und dabei hatten seine blauen Augen gelächelt. »Champagner?«, fragte ein weiterer Kellner. Champagner!


Eine Weile saß Polly einfach nur auf den Stufen und atmete die angenehme Abendluft ein. Der Garten lag einladend zu ihren Füßen. Fackeln erleuchteten den Weg. Sie roch den Duft von blühenden Rosen und Lavendel. Waren nicht die tragischen romantischen Heldinnen die sympathischsten, die intelligenten, die, die man in den Büchern am liebsten mochte, die, mit denen man am meisten mitfieberte? Sie war eben die sympathische, intelligente Heldin ihres eigenen Lebens.

»Hey, du hast ein traumschönes Kleid, das wie für dich gemacht ist, du bist hier auf diesem Empfang und schwärmst für Leo nur, weil er der erste junge Lord war, den du kennengelernt hast. Sollten auf diesem Empfang nicht noch mehr junge Lords sein? Oder italienische Gentlemen? Was sitzt du hier auf der Stufe?« Das war Pollys innere Stimme. Und recht hatte sie. Polly stand auf, um Liv zu suchen.


*


In der Bibliothek, zwei Räume weiter, fand sie Liv in ein Gespräch mit Lord Henry vertieft.

»Polly, ich hoffe, Sie amüsieren sich?«, erkundigte sich Lord Henry zuvorkommend.

»Ja, sehr, es ist ein tolles Fest«, antwortete Polly und meinte es. Leo hin oder her.

»Liv erläuterte mir gerade die neue Anordnung ihrer Ausstellung. Sehr interessant«, bemerkte Lord Henry, »und jetzt entschuldigen die Damen mich? Ich denke, ich werde mich ein wenig ausruhen und schauen, was mein alter Freund Lord Dovershire an Neuigkeiten aus der alten Heimat zu berichten hat.«

Langsam und auf seinen Stock gestützt, ging er aus dem Raum.

»Und? Hast du schon interessante Menschen kennengelernt?« Bevor Polly in der Lage war, zu antworten, stürmte Raffaele auf sie zu: »Polly! Endlich!« Sie haben versucht, mir zu entwischen. Aber ich habe Ihre Fährte aufgenommen. Schöne Frauen kann ich riechen. Sie entkommen mir nicht!« Polly wurde wieder übel, und Liv guckte entgeistert.

»Ihr Gin Tonic, mein Engel!« Er hatte es tatsächlich geschafft, er stand wieder vor ihr mit seinem dämlichen Grinsen und dem gewollt verführerischen Blick, der bei Polly einen dringlichen Fluchtimpuls auslöste.

»Raffaele, wie nett!«, flötete Liv und nahm ihm die beiden Gläser aus der Hand, »schön, dass Sie auch an mich gedacht haben. Oh, Eiswürfel. Ach, mein Magen verträgt nichts Kaltes. Seien Sie doch bitte so hinreißend, und holen Sie mir einen Gin Tonic ohne Eis?« Raffaele guckte leicht irritiert.

»Das wäre bezaubernd!«, schob Liv hinterher, so dass Raffaele nichts anderes übrigblieb, als sich wieder in Richtung Bar aufzumachen.

»Nicht weglaufen, meine Schönen. Ich bin gleich wieder da!« »Du meine Güte, wie sein Vater! Nein, schlimmer als sein Vater! Zur Großspurigkeit des Vaters kommt hier noch die Dummheit der Mutter. Entschuldige bitte, aber ich bin noch immer entsetzt von so viel Aufdringlichkeit!«

Polly musste sich wieder schütteln. Fast hätte ihre Begegnung mit Leo dazu geführt, dass sie Raffaele vergessen hatte.

»Wollen wir uns verstecken? Komm, in der Eingangshalle habe ich Bekannte aus England gesehen.«

»Ich folge dir überallhin, solange du mich nicht mit diesem Möchtegerncasanova allein lässt«, antwortete Polly und ging hinter Liv her.


Draußen in der Halle stellte Liv ihr Lord Edward Blake und seine Frau Helen vor. Wie Liv verbrachte Lady Helen die Sommermonate in der Toskana, auf einem alten Landgut. Helen Blake. Natürlich. Polly erinnerte sich, dass eine kleine Kölner Galerie vor ein paar Monaten Helens Plastiken ausgestellt hatte.

»Ich war auf Ihrer Ausstellung in der Galerie Körner in Köln. Faszinierende Arbeiten. Ich hatte Ihren Namen nur nicht gleich mit der Bildhauerin in Verbindung gebracht«, sagte Polly. »Ja, das lästige Lady. Liv erzählte, Sie helfen ihr bei den Vorbereitungen für die Vernissage und filmen einen Beitrag über sie?«

»Ich gebe mein Bestes«, antwortete Polly.

»Helen und ich kennen uns schon seit Jahren«, sagte Liv. »Seit vielen, vielen Jahren.«

»Beide verbindet die Leidenschaft für Kunst«, fügte Lord Blake hinzu. »Vielleicht solltet ihr zwei nach Livs Vernissage als Nächstes gemeinsam ein Projekt angehen?« Lachend stimmten ihm die beiden Frauen zu.

Polly mochte die Blakes auf Anhieb. Ihre Nervosität war jetzt vollkommen verflogen. Interessiert lauschte sie dem Gespräch über alte Zeiten und zukünftige gemeinsame Ausstellungen und ließ dabei den Blick schweifen. Dann sah sie Leo am oberen Rand der Treppe stehen. Er hatte ein frisches Hemd an und sein Jackett über die Schulter gelegt. Lässig lehnte er am steinernen Geländer. Polly durchzuckte es wieder. Das musste aufhören! Leo war in ein Gespräch mit einem älteren Mann vertieft. Er wirkte besorgt. Hin und wieder legte der ältere Herr Leo die Hand beruhigend auf die Schulter. Ja, und der fleischgewordene Alptraum aller Frauen war natürlich auch nicht weit. Giulia stolzierte die Treppe hinunter und gab sich dabei sehr große Mühe, alle Blicke auf sich zu lenken. Ihre langen Haare warf sie betont über die Schulter, langsam setzte sie Fuß vor Fuß und wackelte aufreizend mit dem Po. Ihr pralles Dekolleté setzte das Kleid genauso in Szene wie ihre restlichen Kurven. Wahrscheinlich war sie noch ganz berauscht vom Hemdwechseln. Auf Polly wirkte sie zu aufgesetzt und zu gewollt. Aber Männer schienen auf diese pralle und aufdringliche Weiblichkeit zu stehen.

Polly blickte wieder die Treppe hinauf. Ihr Blick traf Leos, der sie unverwandt ansah. Polly war, als hätte sie ein Blitz getroffen. Dass sie nicht laut aufgeschrien hatte, war alles. Schnell blickte sie zur Seite. Jetzt hatte Leo auch noch mitbekommen, wie sie Giulia gemustert hatte. Bevor sie sich jedoch über sich ärgern konnte, sah sie Raffaele wie ein Honigkuchenpferd grinsend, auf sie zukommen.

»Polly Sommer! Polly!«, flötete er durch den Raum. Polly duckte sich unweigerlich.

»Raffaele, Schatz!« Frau Bellary winkte ihrem Sohn durch den Raum euphorisch zu, und er war einen kurzen Moment abgelenkt. Das war ihre Chance. »Sie entschuldigen mich? Ich werde ein wenig Luft schnappen«, richtete Polly sich schnell an Liv, Lord Edward und Lady Helen. Der Weg nach draußen war versperrt, also huschte sie schnell durch die erstbeste Tür, die sie finden konnte.


Lord Henry saß in einem großen ledernen Ohrensessel vor einem Kamin und hatte ein Glas Whiskey in der Hand. »Oh, Polly, Sie sind’s. Ich hatte schon Angst, Rosa oder Leo hätten mich auf frischer Tat ertappt. Ich hoffe, Sie halten dicht?«

Er sah sie verschwörerisch an. »Ich bin verschwiegen wie ein Grab!«, entgegnete Polly. »Na, dann spricht doch nichts dagegen, dass Sie mir Gesellschaft leisten. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.« Er deutete auf den Ledersessel neben sich. »Ein rauschendes Fest, und ich genieße es in vollen Zügen, doch ein alter Mann muss sich hin und wieder zurückziehen und einen kleinen ruhigen Moment genießen. Darf ich Ihnen auch ein Getränk anbieten? Leider habe ich hier in meiner kleinen heimlichen Reserve nur Whiskey, dafür einen sehr guten aus einer der besten schottischen Destillerien.«

»Sehr gerne.« Lord Henry erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam zu einer Bücherwand. Er nahm eines der Bücher zur Seite und holte ein weiteres Glas und eine Flasche Whiskey dahinter hervor. »Sie haben gesagt, Sie können schweigen wie ein Grab. Ich weiß nicht, ob Rosa mein kleines Versteck noch nicht gefunden hat oder ob sie es stillschweigend duldet. Nach meiner Herzattacke ist sie sehr kritisch, hat mich auf Diät gesetzt und achtet auf alles, was mir schaden könnte. Ich bin aber ein Genussmensch. Ein gutes Glas Whiskey hin und wieder, das muss gehen.«

Er reichte Polly das Glas und setzte sich wieder in seinen Ohrensessel. Whiskey. Polly hatte noch nie in ihrem Leben Whiskey getrunken. Er schmeckte stark nach Torf, nach Moor und den schottischen Highlands. Polly war zwar noch nie in Schottland gewesen, aber genau so stellte sie es sich vor. »Und? Sagen Sie, hatten Sie neben Ihrer Arbeit mit Liv schon Zeit, Certona und Umgebung kennenzulernen?« Er sah sie interessiert an. Polly erzählte, was sie sich bereits angesehen hatte, die Teile der Geschichte, in denen Leo ebenfalls eine Rolle spielte, ließ sie lieber unter den Tisch fallen, und Lord Henry erzählte ihr weitere Details über die spannende und ereignisreiche Vergangenheit der Villa. Polly hörte ihm gerne zu.

»Onkel Henry, hier steckst du.« Plötzlich trat Leo durch die Tür. Er hatte sein Jackett wieder übergezogen, und man sah ihm nichts mehr vom stürmischen Hemdwechseln an.

Wieder durchfuhr es Pollys Körper, wie immer, wenn Leo unerwartet auftauchte. »Ich habe mich hier versteckt, und Polly ist so lieb, mir erneut bezaubernde Gesellschaft zu leisten«, sagte Lord Henry.

»Mir scheint, du bist nicht der Einzige, der sich hier versteckt …« Leo sah Polly amüsiert an, und Polly wusste wieder nicht, was sie denken, sagen oder tun sollte. Ärgerlich bemerkte sie, dass sie erneut errötete. Ruhig, Polly, ganz ruhig. Leo lächelte, kam auf seinen Onkel zu und küsste ihn auf den Kopf. »Schön, dass es dir so gutgeht«, sagte er liebevoll. »Aber ich habe Dottore Comito getroffen.« Leo kniete sich vor seinen Onkel. »Er sagt, dass zu viel Aufregung nicht gut für dich ist.«

»Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut. Gerade könnte es mir nicht bessergehen«, erwiderte Lord Henry beschwichtigend. »Hast du schon mit meinem alten Freund Lord Milton gesprochen? Er hat aus den Medien von deiner letzten Reise erfahren und kann es nicht erwarten, dass du ihm von deinen Erlebnissen im Eis erzählst. Du weißt, er war früher selbst auf vielen Expeditionen dabei.«

»Ja, ich habe ihn getroffen und bin nächste Woche in London zum Abendessen zu ihm eingeladen.«

»Das ist fein. Wissen Sie, Polly, mein alter Freund Milton war einer der Ersten, die schon vor Jahrzehnten auf die Wichtigkeit des Umweltschutzes gedrängt und eine Stiftung gegründet haben, die sich ganz dem Klimaschutz widmeten und Aufklärungsarbeit zu leisten versuchten. Soweit es geht. Ein sehr interessanter und interessierter Mann.« Polly nickte.

»Professore di Lauro hat nach dir gesucht«, sagte Leo schließlich.

»Vielleicht sollte ich mich nun doch wieder meinen Gästen widmen.« Lord Henry stand auf. Leo half ihm. Dann nahm er seinen Stock. Polly stand ebenfalls auf. »Auf ins Getümmel«, sagte er, öffnete die Tür und trat in die Eingangshalle.

»Polly?« Leo hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt. Äußerlich zuckte sie unmerklich zusammen. Innerlich zuckte jede Nervenzelle. Er blickte ihr direkt in die Augen. JEDE Nervenzelle. Ruhig, Polly, ruhig.

»Mein Onkel mag dich sehr.«

»Und ich mag ihn ebenso gern.« Gut, eine ehrliche Antwort, und sie hatte keineswegs atemlos geklungen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Leo atmete tief ein: »Und ich …«

»Leo, kommst du? Erinnerst du dich an Signora und Signore Giovinco?« Lord Henry stand strahlend bei zwei älteren Herrschaften.

»Ich …«, setzte Leo erneut an.

»Komm.« Lord Henry winkte seinen Neffen stolz zu sich. »Entschuldige mich«, sagte Leo. Seine Hand streifte ihren Rücken, als er an ihr vorbei und zu seinem Onkel trat, wo er gleich sehr herzlich von den Giovincos begrüßt wurde. Bevor sie ihn mit sich zogen, warf er Polly, die wie angewurzelt in der Tür stand, einen Blick zu, den sie so gar nicht einordnen konnte.

»Und ich …«, hatte er gesagt. »Was du?«, flüsterte Polly. »WAS DU?«, schrie ihre innere Stimme. Was war das gewesen? Polly atmete tief ein und aus. »Champagner?«, fragte ein Kellner höflich. Champagner? »Champagner!«, sagte Polly und nahm sich ein Glas vom silbernen Tablett.


Liv kam auf sie zu. »Was ist dir denn zugestoßen? Du siehst verwirrt aus. Ich hoffe, nicht Raffaele? Mittlerweile hat ihn seine Mutter mit Beschlag belegt. Wie eine aufgeplusterte und stolze Glucke führt sie ihn durch die Villa und stellt ihn allen möglichen Leuten vor. Du bist noch eine ganze Weile sicher. Also, was ist passiert?«

»Nichts. Vielleicht habe ich ein bisschen zu viel von dem Champagner getrunken«, bemühte Polly eine Notlüge, weil sie gar nicht so richtig wusste, was passiert war. Liv sah sie prüfend an, fragte aber nicht weiter nach.

»Der Champagner, die Kerzen, der laue Abend. Hast du eigentlich schon Leo gesehen?« Liv sah sie unschuldig an.

»Leo?« Polly versuchte, unschuldig zu gucken. »Vorhin kurz auf der Terrasse.«

»Ah ja?« Liv hob eine Augenbraue, dann sagte sie fröhlich: »Jetzt wo ich dich endlich wiedergefunden habe, lass uns gemeinsam in den großen Saal gehen. Vielleicht finden wir ein Plätzchen, wo wir es uns gemütlich machen können. Ich merke, dass ich alt werde, das viele Stehen strengt auf Dauer doch ein wenig an.«

Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und fanden einen gemütlichen Platz auf einem alten Ledersofa in einer Ecke des großen Raumes. Auf einem Cocktailsessel nicht weit der Couch saß Giulia. Ihr Anblick brachte Polly sofort zurück auf den Boden der Tatsachen. Was hatte Leo ihr schon sagen wollen? Wahrscheinlich, dass er nicht begeistert davon war, dass Polly mit seinem Onkel gegen die Empfehlung des Arztes Whiskey getrunken hatte …

Giulia unterhielt sich mit einem Mann, der sich gar nicht an ihr sattsehen konnte, so begeistert strahlte er sie an. Sie schien jedoch nicht bei der Sache zu sein und blickte sich immer wieder abwesend im Raum um. Wahrscheinlich suchte sie Leo und eine neue Gelegenheit zum Hemdenwechseln. Was auch immer. Egal. Jetzt würde sie mit Liv Spaß haben und dieses dralle Vollweib ausblenden.


Ihr Vorhaben gelang überraschend gut. Gemeinsam ließen Polly und Liv den Trubel des Raumes, die Musik und die ausgelassene Stimmung auf sich wirken. Die große Standuhr neben dem Kamin schlug elfmal. Wie die Zeit vergangen war. Liv kannte fast alle Gäste und weihte Polly in interessante oder lustige Geschichten ein. »Siehst du die alte Dame dort drüben in dem Ohrensessel?«, fragte Liv. »Das ist Signora Rosselini.« Im Ohrensessel saß eine wirklich alte Frau mit kunstvoll hochgesteckten grauen Haaren in einem dunkelgrünen Brokatkleid. »Signora Rosselini gehört zu einer der reichsten und angesehensten Familien Italiens. Für ihre Familie ist sie allerdings so etwas wie das schwarze Schaf.«

»Das schwarze Schaf? Sie sieht doch harmlos und reizend aus …«

Liv grinste. »Sie sieht nur so harmlos aus. Siehst du den jungen Mann, der sich ausgesprochen angeregt mit Giulia Ferro, der sehr aufreizend gekleideten Dame dort drüben, unterhält?« Polly nickte.

»Das ist Signora Rosselinis Ehemann.« Sie sah Liv erstaunt an, und diese machte eine Kunstpause, bevor sie »ihr neunter Ehemann!« ergänzte. »Nein!«, entfuhr es Polly. »Doch«, lachte Liv, »sie hat vor zwei Jahren in einer Fernsehsendung nach einem Ehemann gesucht und sich aus vielen Bewerbern für ihn entschieden. Von ihrem achten Mann hatte sie sich scheiden lassen, weil er ihr zu alt geworden war. Dass er über 40 Jahre jünger war als sie, erwähne ich nur am Rande.«

Polly hatte großen Spaß und war froh, dass es ihr gelang, den Gedanken an Leo, so gut es ging, zu verdrängen. Dennoch erwischte sie sich dabei, wie sie sich ab und zu nach ihm umschaute und hoffte, ihn zwischen den Gästen zu entdecken, um in Ruhe mit ihm zu sprechen.

»Das ist Lady Rochester. Neben ihr siehst du ihre Tochter Louise mit ihrem Mann Lord Thomson. Ah ja, und dort steht Peter Allister, ein enger Freund von Prinz Charles. Silvio Leoni, früher ein erfolgreicher Rennfahrer, an den du dich wahrscheinlich nicht wirst erinnern können. Heute handelt er nicht minder erfolgreich mit Immobilien. Sebastiano und Francesca Aliani, der Sieneser Bürgermeister und seine Frau, reizende Personen. Schade, dass ihr Sohn Leonardo heute nicht da ist, ein sehr gutaussehender junger Mann, der dir bestimmt gefallen hätte. Wobei deine Augen heute nur nach einem zu suchen scheinen … Polly?« Polly sah sie an. »Entschuldige, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?«

»Leo steht dort drüben mit seinen Studienfreunden aus Oxford. Und er schaut immer wieder zu dir rüber.« Polly drehte ihren Kopf in die Richtung, in die Liv gedeutet hatte, und ihr Blick traf Leos Blick. Zack! Wieder hatte der Blitz sie erwischt. Ihr Herz begann erneut wild zu pochen. Liv sah sie an: »Polly, ich sehe doch, was mit dir los ist.«

»Das ist gar nicht so leicht, weil ich ja selbst nicht so richtig weiß, was genau mit mir los ist.«

»Was gibt es da zu wissen?«, fragte Liv, »Leo hat es dir mehr als nur angetan. Und du ihm allem Anschein nach auch. Sieh doch, wie er immer wieder hier rüberguckt.« Leo stand zusammen mit vier jungen Männern an der Bar. Sie waren in ein fröhliches Gespräch vertieft, lachten immer wieder und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Erneut trafen sich ihre Blicke, und Leo lächelte zu ihr herüber.

»Ja, nun lächele schon zurück!« Liv stupste sie an.

»So wird das nichts. Ich lasse dich jetzt mal alleine und gehe Nachschub holen.« Sie nahm Polly das leere Glas aus der Hand und war verschwunden, bevor Polly noch etwas sagen konnte. Sollte sie wieder zu ihm sehen oder ganz lässig einfach auf unbeteiligt tun? Wie konnte Liv sie nur so einfach alleine lassen? Gucken? Vielleicht ganz unauffällig? Zaghaft blickte sie in seine Richtung. Leo hatte seine Krawatte gelockert. Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und sah sie fragend, aber glücklich an. Sein Blick drang in jede Faser ihres Körpers.

»Oha!«, schoss es durch Pollys Kopf. »Mach was! Dämlich gucken geht so gar nicht! Lächeln, Polly. Lächeln!« Polly gab alles und schaffte es, zurückzulächeln. Leo sagte etwas zu einem seiner Freunde, dann kam er langsam auf sie zu.

Du meine Güte! Du meine Güte! Er kam auf sie zu? Er. Kam. Tatsächlich. Auf. Sie. Zu.

Seine Augen strahlten und Polly hatte die Befürchtung, dass sie wie ein Honigkuchenpferd zurückstrahlte. Dann, Auftritt Giulia: »Leo, da bist du endlich wieder!« Sie schmiegte sich grazil und elegant an seine Brust. NATÜRLICH! Wie hatte Polly nur so bescheuert sein und glauben können, er würde sie meinen? Sie wäre am liebsten im Boden versunken. Valbone war nichts gegen sie. Polly schaffte es immer wieder, der Master of Desaster des Moments, des Tages, des Abends, der Ewigkeit zu sein.

Giulia flüsterte etwas in Leos Ohr und sah ihn dabei verführerisch an. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten, wieder mit ihr nach oben zu verschwinden und erneut das Hemd zu wechseln.

Polly wandte sich ab. »Polly! Mi amore!!!«

NEIN! Nicht das auch noch. Frau Bellary hatte das Monster allem Anschein nach wieder von der Leine gelassen. Gerade wenn sie dachte, es könne nicht mehr schlimmer komme, setzte ihr Leben immer noch einen drauf. Raffaele steuerte auf sie zu, winkte albern und schien sich vor Begeisterung gar nicht wieder einzukriegen. »Polly!!«

Nein, nicht noch lauter. Welche Möglichkeiten hatte sie? Polly suchte nach einem direkten und sicheren Fluchtweg, dabei traf ihr Blick Leos, der sie seltsam ansah. Was sollte er auch anders gucken?

Fast hatte Raffaele sie erreicht, dann stand Valbone di Cicci auf einmal vor ihm und versperrte ihm den Weg. Ein Wink des Himmels! Wie dankbar war sie für Valbones breites Kreuz! Polly stand auf und beschloss, den direkten Fluchtweg in den Garten zu wählen. Sie huschte an Liv vorbei, die verwirrt mit zwei Champagnergläsern in der Hand zu erfassen versuchte, was los war. Dann sah sie Raffaele.

»Schnell, ich weiß nicht, wie lange Valbone seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken vermag«, raunte Liv ihr zu, »ich halte dir den Rücken frei!« Geduckt und möglichst unauffällig schlich sich Polly nach draußen.

Sie trat auf die Terrasse und stürmte die Stufen in das schützende Dunkel des Gartens hinab. Wie hatte sie nur denken können, dass Leo sie meinte? Während er sich in Gedanken wahrscheinlich die wildesten Sachen mit Giulia ausgemalt hatte, hatte sie ihn bescheuert angegrinst. Und dann durfte er auch noch dabei zusehen, wie die pollige Polly es nicht schaffte, jemand anderen für sich zu interessieren als diesen Gigolo für Arme.

»Ah, hier sind Sie!«

NEIN! Liv hatte es nicht geschafft!

»Weglaufen ist zwecklos. Raffaele hat Ihre Fährte aufgenommen. Ich sagte doch, ich rieche schöne Frauen!«

FLUCHT!

»Und dieses Versteckspiel! Entzückend. Ich stehe auf Spiele!«

»Raffaele, ohne Ihnen zu nahe zu treten …«

»Du darfst gerne näher treten …« Er kam näher.

»Nein, ich möchte nicht näher treten und Sie bleiben bitte auch, wo Sie sind. Wissen Sie, ich habe kein Interesse und bin mir sicher, dass es in der Villa viele junge Damen gibt, die Ihre Gesellschaft weitaus mehr zu schätzen wissen als ich.« Er kam noch näher.

»Aber ich will nur Sie!«

»Raffaele, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich habe wirklich überhaupt kein Interesse an Ihnen. Und nun lassen Sie mich bitte in Ruhe und treten zurück.«

»Gib es zu, du begehrst mich auch …« Raffaele begann schwer zu atmen und kam noch näher.

Jetzt reichte es! Vollkommen! »Hören Sie mal zu, Sie Ausgeburt der Gigolohölle, Ihre Machotour zieht nicht bei mir. Gehen Sie! ICH HABE KEIN INTERESSE!«

Er reagierte nicht, sondern versuchte, sie an sich zu reißen.

»Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte sie, bereit, ihm die Augen aus dem Kopf zu kratzen. »Ich meine es ernst. Fassen Sie mich nicht an!« Sie blickte ihn wild an.

Raffaeles Augen blickten leidenschaftlich zurück. Er meinte es ebenso ernst. Pech für ihn, dass Polly es ernster meinte.

Als er versuchte, sie fester zu greifen, trat sie zu. Polly wohnte nun schon eine ganze Weile in der Großstadt. Sie wusste, wie sie sich aufdringliche Verehrer vom Halse zu halten hatte.

Und jetzt wusste es Raffaele auch. Er krümmte sich vor Schmerz und beschimpfte sie auf Italienisch. Obwohl Polly kein Wort verstand, hatte sie doch eine leichte Ahnung von dem, was er ihr an den Kopf warf.

»Ich habe Sie gewarnt! Und jetzt lassen Sie mich bloß in Ruhe!« Wütend drehte sich Polly um und ging tiefer in den dunklen Garten.


*


Sie war noch immer in Rage, doch die kühle Luft tat ihr gut, und langsam beruhigte sie sich. Noch einmal musste sie sich schütteln, dann konnte sie nicht anders und fing an zu lachen.

Sie hatte Raffaele Bellary eine verpasst. Und was für eine? Oh Gott! Ich rieche schöne Frauen. Wie erbärmlich war das? Vielleicht hätte sie ihm auch noch eins auf die Nase geben sollen?

Superpolly, Retterin der belästigten Frauen, Meisterin der Selbstverteidigung, der gnadenlose Schrecken der Möchtegerncasanovas. Jawohl! »Polly?« Erschrocken fuhr sie herum, bereit, sofort wieder zuzuschlagen. Doch hinter ihr stand nicht die Ausgeburt der Gigolohölle, sondern Leo.

Polly wurde ganz flau. »Keine Sorge, ich habe dich nicht errochen, ich bin dir einfach nur nachgegangen.«

Hm? Was? Polly blickte ihn fragend an. Hatte er alles gehört und gesehen?

»Sollte das ein Witz sein? Ich liege am Boden vor Lachen«, bemerkte sie spitz. »Gut, das war vielleicht nicht einer meiner besten Witze. Aber ich muss dir Respekt zollen, du hast dich doch recht überzeugend verteidigt. Ausgeburt der Gigolohölle.« Leo schmunzelte.

»Ich hoffe, ich konnte meinem Ruf gerecht werden!« Leo hin oder her, Polly war in Fahrt.

Er trat einen Schritt auf sie zu und lächelte sie an. »Das konntest du. Ich habe immer gedacht, du wärst hart zu mir gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu Raffaele!«

Polly wollte ihm gerade widersprechen, aber Leo ließ sie nicht zu Wort kommen: »Polly, genug der wütenden Wortwechsel, an denen ich, ich gebe es zu, nicht immer unbeteiligt war.«

»Das kann man wohl sagen!«, entfuhr es ihr. Erst Witze auf ihre Kosten machen und dann so seltsames Zeug erzählen. Worauf wollte er hinaus? Polly wollte etwas entgegnen, doch Leo kam noch näher und legte ihr zärtlich den Finger auf ihren Mund: »Psst, lass mich bitte ausreden.«

Polly sah ihn fragend an. Ihr Herz klopfte jetzt so laut, dass sie eh nicht hätte reden können.

»Ich will dir den ganzen Abend schon etwas sagen«, fuhr Leo fort. »Eigentlich wollte ich es dir bereits in Siena sagen, aber da meintest du ja, mir die Meinung sagen zu müssen.«

»Leo, es tut mir wirklich leid, was ich dort zu dir gesagt habe. Das war unangemessen und gemein. Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist und wenn du mir sagen willst, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest.« Sie sah zu Boden.

Leo lächelte und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du hast mich sehr getroffen, und ich war wütend, ja.

Aber nicht so sehr über dich und das, was du gesagt hast, sondern darüber, dass das, was du von mir denkst, mir so viel ausmacht. Das ist mir jetzt klargeworden.« Er klang aufrichtig. Bevor Polly etwas sagen konnte, fuhr Leo fort: »Ich bemühe mich, es dieses Mal besser als bei meinem kläglich gescheiterten Versuch auf dem Turm auszudrücken: Ich bin in meinem Leben bisher noch nie jemandem begegnet, der so ist wie du. Polly, du bist so anders, authentisch, offen und ehrlich, impulsiv, du sagst direkt, was du denkst, ohne groß darüber nachzudenken. Ich weiß nie, was du als Nächstes machst und wo du als Nächstes auftauchst. Ob du plötzlich im Wald vor mir stehst, in Siena oder hinter der Mauer am Pool hängst. Und ich weiß nie, was du als Nächstes sagst. Ich weiß nicht, warum du mich oft so reizt. Ich weiß nur, dass ich verwirrt bin, weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst, seit ich dir vor sechs Tagen zum ersten Mal im Wald begegnet bin.«

Was war das jetzt? Traumalarm? Anders ließ sich das alles nicht erklären.

Leo sah sie fragend an. »Du sagst nichts? Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.« Polly starrte ihn an und hörte sich »Das kann doch nur ein Traum sein« flüstern.

»Warum sollte es ein Traum sein?«

»Weil Männer wie du nicht solche Sachen zu polligen Pollys wie mir sagen? Weil ich zu viel Champagner getrunken habe und mir deine Worte nur eingebildet habe«, dachte sie. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Von Leos Worten. Seinem Blick. Dem Champagner. Seiner Nähe. Seinem Geruch.

»Ach, ich weiß nicht …«, war das Einzige, was sie hervorbrachte.

Weil Männer wie du solche Sachen zu Frauen wie Giulia sagen. Giulia!!! Sofort hatte sie sich wieder gefangen.

»Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Polly stieß ihn wütend zurück. Leo sah sie verständnislos an. »Ist das jetzt deine Rache für das, was ich dir in Siena an den Kopf geworfen habe? Das muss ja ein toller Abend für dich sein. Erst das Hemd gemeinsam mit dem italienischen Angelina Jolie-Verschnitt wechseln. Ihr konntet ja gar nicht genug voneinander bekommen! Und es dann der blöden, peinlichen und irrationalen Kuh heimzahlen? Fühlst du dich jetzt toll, Leo Dowler?«

»Polly?«

»Was Polly?!! So ist es doch!«

»Nichts ist so!« Leo trat bestimmt auf sie zu und hielt ihre wildfuchtelnden Hände fest.

»Fass mich nicht an!«, zischte sie ihn an und versuchte, sich mit aller Kraft von ihm loszureißen, aber Leo war stark. »Polly, hör mir zu!« Leo hielt sie fest und sah sie eindringlich an. »Jetzt reicht es! Sieh mich an und hör mir zu!«

Polly sah widerwillig zu ihm hoch. »Wie kommst du auf die Idee, ich wollte dir etwas heimzahlen?! Ich meine all das, was ich dir eben gesagt habe«, sagte er ernst. »Und was Giulia betrifft: Es gab eine Zeit, in der wir uns näher kannten, aber das ist lange her.«

»Genau so sah es aus!«

»Genau so ist es!«

»Lange her? Eine halbe Stunde?«

»Polly, vielleicht wollte Giulia heute Abend mehr. Aber ich will nicht. Du bist in meinem Kopf und bestimmst meine Gedanken.« Er lockerte seinen Griff. »Du! Und niemand sonst. Du siehst bezaubernd und wunderschön aus, selbst wenn du mich so böse anfunkelst.«

Polly war ganz schwindelig. Was hatte Leo da gerade gesagt? »Was hast du gerade gesagt?«, fragte sie leise. »Dass ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, und dass du bezaubernd und wunderschön aussiehst.«

Polly begann innerlich zu hyperventilieren. Leos Gesicht kam näher. Seine himmelblauen Augen sahen sie ehrlich und offen an. Sanft streichelte er mit seiner Hand über die verblasste und fast verheilte Schramme und küsste diese vorsichtig. Polly schloss die Augen. Dann berührten seine Lippen die ihren, und – Himmelherrgott! – schmeckten Leos Lippen gut. Und sie waren so weich. In Pollys Bauch schlugen Schmetterlinge Purzelbäume. Leo drückte sie fest an sich, und sie bekam weiche Knie, richtig weiche Knie. Uiuiui …

Polly befreite sich aus Leos Umarmung und sah ihn an. »Ich bin eigentlich ganz harmlos!«, sagte sie atemlos. Leo begann zu lachen: »Das ist genau das, was ich meine.«


Oh Gott, Polly schmolz dahin. Es war wirklich kein Traum! Und wie er küsste … zärtlich, sanft und behutsam, dennoch fordernd. In ihr brannte es vor Verlangen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder und hätte Leo am liebsten das Hemd vom Körper gerissen. Sie wollte seinen Körper spüren, seine Hände auf ihrer Haut. Ihre Küsse wurden stürmischer und leidenschaftlicher.

Polly roch den Duft blühender Zitronen. Glühwürmchen schwärmten vereinzelt zwischen den dichten Büschen. Die Nacht war warm. Sie fühlte sich merkwürdig entrückt, wie im Traum. Nur Leo fühlte sich wirklich an. Leidenschaftlich und doch sanft zog er Polly immer wieder an sich, streichelte ihr zärtlich über das Gesicht und küsste sie voller Verlangen. Polly konnte nicht genug bekommen.

»Du meine Güte! Du meine Güte!«, wiederholte ihre innere Stimme ungläubig. Immer wieder war sie versucht, sich zu zwicken. Hier war sie, Polly Sommer, im Garten der Villa in Leos Armen. Leo. Ja, und seine Augen waren tatsächlich himmelblau, selbst im Dunkel der Nacht schienen sie zu leuchten. Du meine Güte! Polly wurde schwindelig. Leo nahm ihre Hand, »Lass uns wieder zu den anderen gehen. Ich kann Onkel Henry nicht so lange alleine lassen.« Polly sah ihn an und strich eine Haarsträhne aus seinem Gesicht.

»Ja, Liv macht sich wahrscheinlich auch schon Sorgen, wo ich bleibe.«

»Später haben wir Zeit«, sagte er und grinste frech. Pollys Knie waren ganz weich, sie fühlte sich wacklig auf den Beinen und leicht derangiert. Später haben wir Zeit. Polly war, als hätte sie zu viel Brausepulver gegessen. Sie wollte mehr davon.

»Komm«, Leo nahm ihre Hand, »gehen wir zurück.«


Als Leo sie an seiner Hand in die Villa zog, fühlte sich Polly leicht und unbeschwert. Sie hatte das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Die Standuhr zeigte kurz vor eins. Im großen Raum war es nicht mehr so voll wie bei ihrer Flucht vor Raffaele.

Polly musste heimlich kichern. Hätte sie jemals gedacht, nach ihrer Flucht vor Raffaele an der Hand Leos zurückzukommen?

Liv unterhielt sich mit demselben Mann, mit dem Leo oben auf der Treppe geredet hatte. Leo steuerte auf beide zu.

»Ah, Leo, wir haben dich bereits gesucht«, sagte der Mann auf Englisch. Liv sah Polly an, dann Leo, und dann konnte sie sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Endlich!«, flüsterte sie Polly lautlos zu, die sich auf einmal verlegen wie ein Teenager fühlte.

»Dottore Comito, ist etwas mit Onkel Henry?«, fragte Leo.

»Keine Sorge, er hat sich ein wenig schwach gefühlt und sich zurückgezogen. Ich habe nach ihm geguckt. Er ist erschöpft, aber sehr zufrieden. Es geht ihm gut. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Ich werde trotzdem auch noch einmal nach ihm sehen. Dottore Comito, darf ich Ihnen erst jedoch noch Polly Sommer vorstellen?« Leo nahm sie strahlend in die Arme, und Pollys Herz tobte vor Freude. Der ältere Herr lächelte Polly verschmitzt an: »Na, da hast du aber Glück Leo, dass ich schon ein alter Mann bin. Wäre ich jünger, hätte ich dich bei dieser bezaubernden jungen Dame wahrscheinlich zum Duell herausgefordert.«

Liv lachte auf: »Jetzt übertreiben Sie aber, so alt sind sie wahrlich noch nicht!« »Wissen Sie, Signora Andersen, ich habe bemerkt, dass die Menschen, je älter sie werden, desto mehr mit ihrem Alter kokettieren, ich scheine da keine Ausnahme zu sein.« Dann wandte er sich an Polly.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die gleiche Polly Sommer sind, die Signora Andersen bei ihren Vorbereitungen mit der Kamera begleitet?«

»Das bin ich«, entgegnete Polly.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Dottore Comito gab Polly herzlich die Hand. Die Standuhr schlug ein Uhr.

»Bereits so spät. Ich sollte mich auf den Weg machen. Es war wie immer eine ausgesprochen angenehme Unterhaltung, Signora Andersen. Signorina Sommer, es hat mich außerordentlich gefreut, Sie kennenzulernen. Leo, mach dir nicht zu viele Sorgen. Dein Onkel hat ein krankes Herz, aber einen starken Willen. Der Schlaf wird ihm guttun. Nach der ganzen Aufregung sollte er die nächsten Tage ruhiger angehen und sich ausruhen.« Er klopfte Leo auf die Schulter, anschließend nickte er Liv und Polly noch einmal zu und ging.

»Warten Sie, Dottore, ich bringe Sie zu Tür.« Leo gab Polly einen Kuss auf die Nasenspitze und dann sagte er: »Anschließend sehe ich nach Onkel Henry. Ihr entschuldigt mich. Ich komme wieder.«

Leo ging Dottore Comito mit eiligen Schritten hinterher. Bevor er in die Eingangshalle trat, drehte er sich noch einmal um und strahlte Polly an. Dann folgte er dem Dottore durch die große Flügeltür.


»Ja, was sagt man dazu?« Liv musterte Polly verschmitzt von der Seite, und Polly merkte, wie die Röte ihr wieder ins Gesicht stieg: »Ich gebe zu, dass ich nicht recht weiß, was ich dazu sagen soll, geschweige denn, wie genau es passiert ist oder was da gerade passiert«, stotterte sie und lächelte verlegen.

»Und ich weiß aber, dass du bis über beide Ohren verliebt aussiehst«, sagte Liv froh.

»Ich brenne darauf, die Details zu erfahren. Also nur die, die du weitergeben möchtest. Weißt du was, ich war den ganzen Abend in der Villa, und die nächtliche Luft ist bestimmt sehr angenehm. Kommst du mit in den Garten? Am Ende des Kieswegs ist eine mit Kletterrosen bewachsene Pergola. Wäre das nicht der ideale Ort für deine Geschichte?« Livs Vorschlag war Polly gerade recht. Ihr war nur zu bewusst, dass ihre Wangen noch immer glühten und das Herz vor Entzücken in ihr tobte. Leo hatte es aus dem Takt gebracht, so vorwitzig tanzte es in ihrer Brust.


Beide gingen die steinernen Stufen hinab, die in den Garten führten, und über den schwach beleuchteten Kiesweg. Auf ihrer eiligen Flucht vor Raffaele hatte Polly die Pergola nicht bemerkt, so zugewachsen war sie. Die Fackeln waren kurz vorm Erlöschen, und der Duft der blühenden Rosen und Zitronenblüten hing in der Luft.

»Hach, welch eine wunderschöne Nacht!«, seufzte Liv zufrieden. »Gibt es eine perfektere Nacht und einen perfekteren Ort für den Beginn einer Liebesgeschichte? Aber jetzt erzähl mir deine Geschichte!« Liv sah Polly erwartungsvoll und gespannt an. Polly holte tief Luft und erzählte von Raffaele und seinem missglückten Versuch, sie von seiner Unwiderstehlichkeit zu überzeugen. Liv lachte Tränen. »Das ist nicht wirklich so passiert?«

»Doch, Liv. Auch wenn es wie in einem schlechten Film klingt. Und genau so habe ich mich gefühlt, wie in einem schlechten Film!«

»Wobei die Rollen perfekt besetzt waren. Auf der einen Seite der schmierige, aufdringliche Macho, auf der anderen Seite die wunderschöne und vornehme Heldin.« Liv klatschte vor Begeisterung in die Hände.

»Das, was ich mit ihm gemacht habe, war allerdings nicht sonderlich vornehm«, entgegnete Polly lachend. »Aber angemessen! Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was ihm widerfahren ist. Als er wieder in die Villa kam, ging er geradewegs auf seine Eltern zu und herrschte sie an, dass sie jetzt fahren würden. Dabei sah sein Gesicht doch recht schmerzverzerrt aus. Oh, Polly, eine so unterhaltsame Geschichte. Wunderbar. Und das Beste kommt erst noch. Aus dem schlechten Film wird ein Liebesfilm.« Erwartungsvoll blickte Liv Polly an, und Polly fuhr fort. Gut, ein paar leidenschaftliche Gedanken behielt sie lieber für sich. Aber sie erzählte Liv all das, was Leo ihr gesagt hatte. Liv strahlte sie entzückt an.

»Endlich! Und ich habe es von Anfang an gewusst!«

»Ja, aber wie konntest du es wissen, wo ich Leo zu Beginn einfach unausstehlich und arrogant fand?«

»Nenn es Lebenserfahrung oder die Weisheit einer alten Frau.«

»Jetzt bist du es, die mit ihrem Alter kokettiert.«

»Unausstehlich und arrogant. Das ist dann wohl mein Stichwort?« Leo setzte sich neben Polly. »Das nennt man wohl ertappt«, sagte Liv und erhob sich. »Ich lass euch zwei jetzt alleine. Die Ausstellung kommt näher und, Polly, nun kokettiere ich wieder mit meinem Alter, aber ab einer gewissen Zahl an Lebensjahren braucht der Mensch seinen verdienten Schlaf. Leo, bevor ich gehe: Wie geht es deinem Onkel?«

»Er war noch am Lesen, als ich in sein Zimmer kam. Einfach unverbesserlich. Inzwischen hat er aber das Licht ausgemacht und versprochen, in den nächsten Tagen etwas kürzerzutreten.«

»Das ist gut. Gute Nacht ihr zwei.«

»Soll ich dich begleiten?«, fragte Polly. »Untersteh dich. Ich finde den Weg im Schlaf. Damit es jedoch nicht so weit kommt, muss ich jetzt los. Leo, richte deinem Onkel morgen die herzlichsten Grüße aus. Es war ein herrliches Fest!« »Das werde ich.« Liv warf beiden eine Kusshand zu und ging über den Kiesweg zurück zur Villa.


»Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Leo geheimnisvoll. Hand in Hand schlenderten sie durch den dunklen Garten, der auf Polly mit seinen bewachsenen Laubengängen, hohen Hecken und kleinen Lichtungen wie verzaubert wirkte.

»Soso, unausstehlich und arrogant?«

»Jetzt tu nicht so, du hast mich zu Anfang bestimmt für eine neurotische, überdrehte und stillose Landpomeranze gehalten.«

»Niemals!«

»Und ob!«

»Ich schwöre!« Leo hob theatralisch die eine Hand, die andere versteckte er hinter seinem Rücken.

»Kreuzt du etwa gerade die Finger da hinter deinem Rücken?«

»Wie könnte ich?« Leo sah sie unschuldig an.

»Leo Dowler, ich warne dich.«

»Genau dieses angriffslustige Funkeln in deinen Augen hat mich von Beginn an fasziniert. Da habe ich dieses Ungetüm von Hose nicht in ihrer gänzlichen Scheußlichkeit wahrgenommen. Und abends«, Leos Augen blitzten herausfordernd, »warst du ja auch ganz ansehnlich hergerichtet.«

»Ganz ansehnlich?!« Leo schloss Polly fest in seine Arme und sah sie vergnügt an: »Da ist es wieder, das Funkeln!« Bevor Polly widersprechen konnte, fuhr er fort: »Und jetzt Augen zu.«

»Augen zu?! Du willst mich doch nicht im Park aussetzen oder dem Minotaurus als Fraß vorwerfen? Mir ist schon klar, dass du gerade mit mir durch ein Labyrinth gegangen bist«, erwiderte Polly mit gespielter Entrüstung. Leo drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und hauchte »Niemals!« in ihr Ohr.

»Nun denn«, Polly atmete tief ein und schloss die Augen. Leo umarmte sie von hinten und führte sie vorwärts. Langsam und vorsichtig setzte sie Fuß vor Fuß. »Gleich sind wir da. Noch einen kleinen Moment.« Er küsste sacht ihren Nacken. »Augen auf«, sagte er schließlich. Polly staunte. Sie standen auf einer von hohen Hecken umgebenen Lichtung. Die Sterne der mondklaren Nacht spiegelten sich in einem von Seerosen bedeckten Teich. Zwei große steinerne und mit Moos bewachsene Löwenstatuen schienen die Lichtung zu bewachen. »Schau!« Leo deutete auf den Hügel. Polly erblickte die Cappella im Schein des Mondes. »Wunderschön!« Polly fand keine anderen Worte.

»Die Mitte des Labyrinths. Schon als Kind fand ich diesen Ort märchenhaft und verzaubert. Und seinem Zauber erliege ich immer wieder. Genau wie ich deinem Zauber erlegen bin.« Leo sah sie ernst an. Zuerst überlegte Polly, ob an dieser Stelle vielleicht ein kleiner Witz angemessen sei oder ob Leo vielleicht wüsste, wie Borussia Dortmund gespielt hatte, dann legte sie ihre Hand sanft auf seine Lippen.

»Psst, Leo Dowler, nicht weiterreden.« Polly sah ihn an, strich über seine weichen Lippen und nahm seinen Kopf zärtlich in ihre Hände: »Küss mich«, flüsterte sie.

Polly wusste nicht, was in sie gefahren war. So leidenschaftlich und wild kannte sie sich gar nicht. Vielleicht war es Italien, die Toskana, der Champagner, die Nacht oder alles zusammen.

Ganz bestimmt war es aber Leo. Offen blickte sie ihm in die Augen, begann, sein Hemd aufzuknöpfen, und streichelte mit ihrer Hand über seine Brust. Oh Gott, wie gut er sich anfühlte! Sein Hemd lag auf dem Boden. Leo streichelte zärtlich ihre Wange, ihren Hals, ihren Nacken, den Rücken. Langsam öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und küsste ihren Hals. Polly legte den Kopf in den Nacken. Leos Hände lösten den Verschluss ihres BH. Er küsste ihre Schulter. »Superwoman?«

»Ich hatte gehofft, du würdest es in der Dunkelheit nicht sehen. Bevor du Angst vor meinen Superheldenkräften bekommst …« Polly strich sich den BH von den Schultern und ließ das Kleid fallen. Sie fühlte sich verwegen. Sie war verwegen. Sie war Super-Polly.

Polly sah in Leos Blick, wie sehr er sie begehrte. Verspielt wanderten ihre Hände über ihren Körper zu ihrem Slip. Während sie ihn auszog, sah sie ihn an. »So, du musst nun also keine Angst haben, ich habe meinen Superheldinnenanzug abgestreift.« Polly grinste ihn keck an. Leo stand auf und umschloss sie mit seinen Armen. Sein Kuss war stürmisch und zügellos. Polly fühlte sich frei und so begehrt, wie sie noch nie im Leben begehrt worden war. Und sie begehrte selbst mit jeder Faser ihres Körpers.

Danach lagen beide eine Weile stumm nebeneinander und blickten in den Nachthimmel. Polly wurde langsam kalt. Aber das ging ja mal gar nicht, die ganze Situation kaputtzumachen und sich anzuziehen …

Hier lag sie und fühlte sich sexy und begehrt. Das alleine war bei weitem nicht so oft der Fall, so dass der Moment ausgekostet werden musste. Sie war splitterfasernackt, und neben ihr lag Leo, inmitten des Labyrinths der Villa. Hollywood hätte es nicht besser verfilmen können. Wie oft hatte sie sich in ihrem Leben in romantische Filme geträumt? Und jetzt spielte sie gerade die Hauptrolle in einem so was von romantischen Liebesfilm, dass sie für Banalitäten wie Frieren definitiv keine Zeit hatte.

»Du zitterst ja«, Leo sah sie an.

»Nein.« »Doch, du zitterst.«

»Aber ich will nicht, dass der Moment endet!«

»Nichts endet, alles beginnt.«

Pollys Herz machte einen großen Hüpfer.

Leo war aufgestanden und reichte ihr verschmitzt grinsend ihre Unterhose und ihren BH: »Super-Polly, deine Superheldinnenunterwäsche …« Polly nahm ihre Unterwäsche aus seiner Hand und war froh, dass es noch dunkel war und Leo nicht sah, wie sie rot wurde. Sich im Taumel der Gefühle unter begehrenden Blicken lasziv auszuziehen war das eine. Polly wurde richtig rot, bei dem Gedanken, wie schamlos sie gewesen war. Sich nun aber wieder anzuziehen … Verstohlen musterte sie Leo, der gerade dabei war, sich das Hemd zuzuknöpfen. Leo sah sie an. Guckte er vielleicht auch verlegen? Polly fühlte sich wie ein schüchterner, unerfahrener und über beide Ohren verliebter Teenager.

Leo legte Polly sein Smoking-Jackett über die Schultern. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er.

»Sehr gern.«

Leo nahm ihre Hand, und Polly schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Und sie gingen die Stufen hinauf zur Cappella. Als sie die letzte Stufe der steinernen Treppe nahmen, dämmerte es langsam, und die ersten Vögel hatten zu zwitschern begonnen. Morgennebel umhüllte die Welt. Polly und Leo setzten sich auf die steinernen Stufen. Polly musste unweigerlich an ihren Mr Darcy-Leo-Traum denken. Jetzt saß sie wirklich neben Leo an der Cappella. Verrückt. Und unsagbar schön. Sie fühlte sich wie Elisabeth Bennet im Morgennebel, ach Quatsch, wie alle Jane Austen-Heldinnen zusammen. Leo küsste sie immer wieder, und Polly hätte die Welt umarmen können. Der Tag brach an, und sie wusste, es würde ein wunderbarer Tag werden.

    
    8.

Als Polly aufwachte, schien die Sonne durch ihr Fenster. Kurz überlegte sie, ob sie alles geträumt und ihr das Unterbewusstsein wieder einen Streich gespielt hatte, dann strahlte sie mit der Sonne um die Wette. Nein, sie hatte nichts geträumt. Nein! Alles war genau so passiert. Irgendwann hatte Leo sie nach Hause gebracht, ewig hatten beide vor der Tür gestanden und es nicht geschafft, sich voneinander zu trennen, wieder und wieder hatten sie sich geküsst – Polly spürte noch immer Leos Lippen auf den ihren. Er wollte früh am Morgen bei seinem Onkel sein und Rosa helfen, darum war er gegangen, als unten im Tal ein Hahn krähte, er hatte ein paar Schritte gemacht, war zurückgelaufen, hatte sie wieder und wieder geküsst.

Polly zog sich die Decke über den Kopf und musste kichern.

»Polly Sommer!«, sagte sie kopfschüttelnd zu sich selbst, »Super-Polly!« Dann schlug sie die Decke zur Seite, stand auf und reckte sich. Ein schneller Blick auf ihr Handy. Zehn Uhr. Kati hatte eine SMS geschickt: Bella! Wie war’s? Und? Wilder Sex im Garten? Kati!

Polly wurde ein kleines bisschen rot, grinste aber von einem Ohr zum anderen. Oh ja, den hatte sie gehabt. Doch Kati würde warten müssen. Erst einmal musste sie in Ruhe duschen, und dann wollte sie unbedingt Leo wiedersehen. Polly nahm ihr iPod. Snow Patrol, Just say yes?

Häkchen. Sie stellte ihn auf laut und huschte beschwingt unter die Dusche. »Just say yes. Just say there’s nothing holding you back …«

Erfrischt? Häkchen.

Tanzend hüpfte sie aus der Dusche und fühlte sich gut. »Just say yes, ’cause I’m aching and I know you are too, for your warm skin, as I breathe you in.«

Unterwäsche? Häkchen.

Wobei …? Nein. Doch lieber Unterwäsche. Und dieses Mal keine Lachnummer, was nicht so leicht war, denn wie hätte sie vor acht Tagen in Köln beim Packen auch ahnen können, dass sie schöne Unterwäsche brauchen würde? Die schlichte schwarze ging.

»I can feel your heartbeat through my shirt, this is what I wanted. All I want.« Kleidung. Was sollte sie bloß anziehen. Ein Blick in den Schrank.

»It’s all I want. It’s all I want …«

Jeansrock, knallrotes T-Shirt, rote Ballerinas. Häkchen. Noch mal: »Just say yes, just say …« Haare föhnen, schneller Pferdeschwanz, Wimperntusche und etwas Lipgloss. Ein Blick in den Spiegel. Das war sie, Polly. Häkchen.

Sie fühlte sich wunderbar. Kati? Musste immer noch warten. Andererseits? Eine kleine SMS. Polly nahm ihr Handy: SI!

Sie grinste, legte es zurück auf den Schreibtisch und beschloss, zu Liv zu gehen. Die hatte gesagt, sie würde heute früh beginnen zu arbeiten, und Livs Arbeit war in gewisser Weise schließlich auch Pollys Arbeit. In einer Woche, nein, in sechs Tagen würde die große Vernissage sein.


Die Türen zu Livs Atelier standen offen. In Malkleidung, einer hellgrauen, weiten Hose, einem weißen Wickelshirt und einem ebenso weißen Kittel wirbelte Liv umher. Auf einer Staffelei stand eines ihrer Madonnenbilder. Im Hintergrund lief klassische Musik, und Liv war völlig in ihre Arbeit vertieft, als Polly vorsichtig an den Türrahmen klopfte. Liv drehte sich um: »Einen wunderschönen guten Morgen, meine Liebe. Glücklich siehst du aus! Hast du noch eine schöne Nacht gehabt?«

Liv lachte sie fröhlich an, und Polly merkte, wie sie wieder verlegen wurde. Das musste aufhören! Sie war zu alt, um wie ein Teenager wegen jeder Kleinigkeit zu erröten. Peinlich. »Du kannst ruhig zur Tür hereinschweben.« »Guten Morgen.«

»Und?« Polly musste breit grinsen und hatte die Vermutung, dabei recht dämlich auszusehen.

»Du siehst bis über beide Ohren verliebt aus!«, sagte Liv lachend. »Ach, das freut mich. Ich könnte auch endlich sagen, denn die Spannung zwischen euch, die hätte selbst ein Blinder gesehen.« Liv schloss sie in die Arme.

»Ja, ich glaube, ich bin verliebt«, hörte Polly sich sagen, und ihr Herz hüpfte aufgeregt beim Gedanken an Leo und an den gestrigen Abend. »Und das, obwohl ich …«

»Manchmal hat das Leben eben Überraschungen parat und führt uns an Orte und zu Menschen, die auf gerader Strecke so nicht auf unserem Plan standen. That’s life, und das ist wunderbar! Du strahlst so wundervoll. Ich mache dich heute zu meiner Muse, zumindest so lange, wie Leo dich entbehren kann, oder solange du es ohne ihn aushältst.« Liv lächelte sie an. »Und ein wenig Zerstreuung wird mir nicht schaden, im Gegenteil. Nun beginnt die Phase, so kurz vor der Vernissage, in der ich nervös werde und dazu neige, an mir zu zweifeln, mir kein Bild gut genug erscheint und ich alles immer wieder umplane und über den Haufen werfe. Ich denke, dass mir nichts Besseres passieren konnte, als dass du dich verliebst. Dann erträgst du mich vielleicht eher, und ich schneide in deinem Beitrag besser ab und hinterlasse nicht den Eindruck einer neurotischen und schwer zu ertragenden Künstlerin!«

»Ach Quatsch«, entgegnete Polly, »ich habe Marita als Chefin und gelte dadurch als neurosenerprobt!«

Liv lachte herzlich auf: »Gut, aber nicht, dass es nachher heißt, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich habe so viele Ideen und nur noch sechs Tage Zeit, wenn ich heute mitrechne …«

»Liv, die Gestaltung ist perfekt, alles baut aufeinander auf, erklärt sich gegenseitig und inspiriert. Deine Bilder sprechen und wirken für sich. Dazu Certona und dein Atelier als Ort. Es wird eine wunderbare Vernissage und Ausstellung werden.«

Liv atmete tief ein. »Ach, ich weiß. Du hast recht. Zumal Luigi einen Nervenzusammenbruch bekäme, wenn ich ihm wieder Änderungen faxen würde, und Antonella würde mich wahrscheinlich aus ihrer Künstlerkartei streichen. Der Katalog ist in Druck. Mittwoch kommt Jens. Er schafft es immer, mich zu beruhigen und zu erden. Bis dahin übernimmst du es einfach, ja? Komm, trinken wir einen Jasmintee und setzen uns auf die kleine Terrasse«, Liv schenkte aus einer antiken, weißen Porzellankanne dampfenden Tee in zwei Tassen. Eine reichte sie Polly. »Der Morgen ist so wundervoll.«

»Der Abend war wundervoll. Der Morgen ist wundervoll. Das Leben ist wundervoll!«, dachte Polly und setzte sich neben Liv in die Morgensonne.


»Dein Mann kommt am Mittwoch?«

»Ja, ich freu mich. Normalerweise ist er immer in den letzten Wochen vor einer Vernissage an meiner Seite, aber dieses Mal hatte er ein wichtiges Projekt in Rio, das er betreut hat, so dass er es leider nicht früher geschafft hat. Aber du bist ja da. Jens ist schon sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen. Und wenn ich dich so voller Schmetterlingen und so frisch verliebt ansehe, freue ich mich noch mehr auf ihn!«

»Guten Morgen!« Leo trat um die Ecke und strahlte beide an. »Ich hoffe, ich störe euch nicht bei der Arbeit?«

»Wird es zu deiner neuen Angewohnheit, immer plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen?«, fragte Liv lachend. »Und nein, du störst nicht. Im Gegenteil.« Leo begrüßte Liv, dann küsste er Polly und drückte sie an sich. »Ich habe dich vermisst!« Oh ja, das Leben war wundervoll! Polly hatte schon wieder das Gefühl, zu schweben.

Er hatte sie geküsst, ganz selbstverständlich, so, als wäre es das Normalste der Welt.

»Los, Polly, sag was! Hör auf, so entrückt zu grinsen und dich wie ein Schulmädchen zu benehmen!«, raunte sie sich innerlich selbst zu.

»Ich dich auch«, sagte sie. Und ich habe die ganze Zeit an dich gedacht, und in den Jeans und dem schwarzen T-Shirt siehst du einfach so was von gut aus. Und ich bin mir eigentlich noch nicht ganz so sicher, ob ich nicht doch träume, wobei ich ein sehr, ein SEHR reales Verlangen danach spüre, dir gleich das T-Shirt vom Körper zu reißen. »Vielleicht könntest du mich kurz mal zwicken?«, dachte sie. Glücklicherweise.

»Wie geht es deinem Onkel?«

»Besser, die Aufregung des Abends war doch viel für ihn, aber heute Morgen war er so zufrieden und glücklich. Ich denke, der Empfang war doch eine gute Idee«, er sah Polly an, »und ich bin froh, dass Onkel Henry sich gegen Rosa und mich durchgesetzt hat. Liv, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Polly heute entführe? Ich muss morgen leider für ein paar Tage nach London und würde den heutigen Tag gern mit ihr verbringen«, er wandte sich an Polly, »gesetzt den Fall, dass du den Tag auch mit mir verbringen möchtest?«

»Aber so was von«, sagte Polly.

»Na dann, auf, ihr zwei. Und viel Spaß! Ich werde später deinen Onkel besuchen. Der Besuch bei ihm wird mich sicher davon ablenken, mich weiter in meine Vorvernissagehysterie zu steigern.«


*


»Wohin entführst du mich denn?«

»Das ist eine Überraschung.« Polly und Leo gingen händchenhaltend über die kleine Gasse zu ihrer Wohnung. »Muss ich mich umziehen? Etwas mitnehmen?«

»Lass dich einfach überraschen!« Leo guckte geheimnisvoll. »Nimm am besten noch eine leichte Jacke mit, wir kommen erst am späten Abend wieder nach Hause. Den Rest habe ich eingepackt!«

»Dann gib mir zwei Minuten!« Polly huschte in ihre Wohnung. Flugs ins Badezimmer. Ein prüfender Blick in den Spiegel. Schnell Lipgloss nachtragen. Ein Spritzer L’Eau d’Issy. Wo war ihre Handtasche? Da. Alles drin. Sonnenbrille. Handy mit? Nein. Wo war ihre dünne Strickjacke? Nicht da. Dann eben die dunkelblaue Kapuzenjacke. Dazu noch das geblümte Tuch. Fertig.

»Fertig!« Polly strahlte Leo an. »Na, dann kann es ja losgehen. Du siehst bezaubernd aus! Mylady, darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?«

»Nichts lieber als das!« Polly hakte sich gutgelaunt und beschwingt bei Leo ein, und er führte sie über den Weg zum Auto.

Leo öffnete ihr, ganz der britische Gentleman, die Autotür, und Polly bemühte sich, sich wie ein Bondgirl zu fühlen und ganz galant in den Aston Martin zu steigen. Wenn ihre Großmutter sie jetzt sehen könnte. Spätestens jetzt hätte sie verwunden, dass sie sich für ein brotloses Studium entschieden hatte und nicht für eine sichere Banklehre im Nachbarort.

»Danke, James!«, sagte Polly. Leo grinste: »So ein bisschen Agentenfeeling schadet nicht, wenn es darum geht, Frauen zu beeindrucken. Nicht, dass ich den Wagen nötig hätte …« Leo grinste.

»Boah, was bist du doch für ein eingebildeter Schnösel!«

»Und du leicht zu beeindrucken. Nein, Spaß beiseite, der Wagen gehört Onkel Henry, seit über 30 Jahren. Er hat tatsächlich kein anderes Auto. Schön konsequent, oder? Wir haben also keine andere Möglichkeit, einen Ausflug zu machen, oder wir fahren mit dem Bus, solltest du das vorziehen …« Polly küsste ihn, setzte sich ihre Sonnenbrille auf die Nase und sagte: »Hör auf zu reden, fahr los und entführe mich!«


Polly fühlte sich wie ein Kind am Weihnachtstag. Gespannt und voller Vorfreude mit einem Kribbeln im Bauch konnte sie es kaum erwarten, welche Überraschung Leo sich überlegt hatte.

Die traumhaft schöne Landschaft der Toskana zog an ihnen vorbei. Grüne Felder mit leuchtenden Farbtupfern aus roten Mohnblumen, kleine Orte, die dazu einluden, anzuhalten und auf dem Marktplatz einen Espresso zu trinken und das Leben zu genießen.

Leo hatte das Verdeck nach unten geklappt. Polly band sich ihr Tuch um den Kopf, hielt ihre Nase in den Wind und fühlte sich wie Grace Kelly. Zu schön und unwirklich kam ihr ihr Leben vor, obwohl es sich wahrhaftig und echt anfühlte. Leo saß neben ihr. Immer wieder sahen sich beide an und küssten sich während der Fahrt. Polly legte ihren Kopf an seine Schulter und genoss den Moment. Seine Gegenwart, die Landschaft, die Sonne, den Wind, das Hier und Jetzt. Ihr Leben. La dolce vita! Yeah!

Immer wieder hielt Leo an und führte sie durch kleine Weiler, alte, kleine Kapellen und Kirchen. Polly hatte beschlossen, sich nicht mehr zu fragen, ob sie träume. Noch mehr kleine blaue Zwickflecken am Arm waren nicht nur nicht sonderlich schön, sondern doch auch recht schmerzhaft. Und weil sie, trotz mehrfachen intensiven Zwickens noch immer nicht aufgewacht war, hatte sie akzeptiert, dass sie wirklich nicht schlief.


»Gleich sind wir da.« Leo sah sie an. »Und, bist du gespannt?«

»Und wie!« »Warst du schon einmal in der Toskana?« Lügen und den Moment nicht verderben? Oder ehrlich sein? Ehrlich sein. »Ja.«

»Allein?«

»Nein.«

»Das klingt nicht nach einer Reise mit der besten Freundin.«

»Nein, war es auch nicht. Ich war mit Flo hier, meinem damaligen Freund. Pisa, San Gimignano, Volterra, Florenz, Siena, aber in dieser Ecke waren wir nicht.«

»Flo?«

»Wir waren sechs Jahre ein Paar und wollten vor drei Monaten heiraten. Ganz groß. Mit Familie und Freunden in Köln. Das heißt, im Nachhinein war es allem Anschein nach nur ich, die heiraten wollte. Flo wollte lieber mit einer gemeinsamen Freundin nach Australien abhauen, ein paar Wochen vor der Hochzeit.« Leo sah sie ernst an. »Entschuldige.«

»Nein, wofür solltest du dich entschuldigen? Dafür, dass ich mein Leben gerade in vollen Zügen genieße und dankbar bin, ihn nicht geheiratet zu haben?« Polly legte ihren Kopf an Leos Schulter.

»Liv hat heute Morgen ganz richtig gesagt, dass das Leben hin und wieder Überraschungen parat hat und einen an Orte und zu Menschen führt, die auf gerader Strecke so nicht auf dem Plan standen, oder so. Und sie hat recht. Ich möchte gerade an keinem anderen Ort der Welt sein. Mit keiner anderen Person!« Und jetzt war es raus. Polly war froh. Leo streifte mit seiner Hand behutsam ihre Wange: »Polly, ich verliebe mich gerade unsterblich in dich.« Ich verliebe mich gerade unsterblich in DICH! Polly fühlte sich einer Ohnmacht nahe! »In mich! In mich! In mihich!«, trällerte ihre innere Stimme, untermalt von tausend Geigen. Einmal umdrehen und aufatmen: Keine fiese Putte war in Sicht!


Leo parkte den Wagen: »Da sind wir. San Galgano.« Er hatte sich abgeschnallt, ging um das Auto herum, öffnete Polly die Tür und reichte ihr die Hand. »Ruhig, Polly, ruhig! Nicht abdrehen. Jetzt keine Aussetzer«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, was nicht so leicht war, wenn das Herz bis zum Hals pochte und man selbst nicht wusste, ob man noch sonderlich sicher auf den Beinen war, weil Gehen und Schweben nicht so richtig zusammenpassten. Ein Fuß vor den anderen und ihm beim Aussteigen nicht leidenschaftlich um den Hals fallen. Alles ganz easy. Geschafft! Polly blickte auf eine gotische Kathedrale, eine Kathedrale ohne Dach, die sich imposant und majestätisch in die sanften toskanischen Hügel einfügte und, obwohl verlassen von allem Religiösen, nach wie vor den alten Glanz erahnen ließ. Sie staunte. Leo ging an den Kofferraum und zauberte einen Picknickkorb hervor. »Komm!«, er nahm sie an die Hand und führte sie über den von Zypressen gesäumten Weg zur Kathedrale.


Polly war begeistert. Es schien, als ragten die majestätischen Mauern geradewegs in den Himmel. »Wunderschön!«, entfuhr es ihr.

»Die Ursprünge San Galganos reichen ins 13. Jahrhundert«, erklärte Leo und führte sie durch das Mittelschiff. »Mit dem Bau Galganos wurden zum ersten Mal gotische Stilelemente in der Toskana eingeführt. Sie haben sich aber nicht durchgesetzt. Ich meine, wir sind hier schließlich in Italien und nicht in Frankreich.«

»Oder in Köln.« San Galgano erinnerte Polly an den Kölner Dom. Sie liebte romanische Kirchen und ihre Schlichtheit, aber keine konnte gegen die zum Himmel strebende Gewaltigkeit und Herrlichkeit gotischer Kathedralen ankommen. Immer wenn sie über die Domplatte ging, konnte sie nicht anders und musste den Blick gen Himmel richten und den Dom emporschauen. San Galgano wirkte wie ein riesiges zum Himmel strebendes gotisches Raumschiff, das mitten in der Toskana gelandet war. Der Ort hatte etwas Magisches, etwas, das sie verzauberte. Staunend ging sie durch die Kathedrale und blickte in den Himmel. Sie spürte Leos Hand auf ihren Schultern und drehte sich um.

»Leo, dieser Ort ist wunderschön!«, sagte sie.

»Ich weiß. Komm.« Er nahm ihre Hand. San Galgano war menschenleer, und Leo hatte inmitten der Kathedrale eine Decke ausgebreitet. Polly ließ sich darauffallen. Aus dem Picknickkorb zauberte er belegte Panini, Käse und Antipasti. »Oh, wie genial!« Polly merkte, dass sie heute noch nichts gegessen hatte.

»Rosa«, entgegnete Leo, »und ich kann dir sagen, dass sie sich, als sie gehört hat, für wen der Picknickkorb ist, bei der Zubereitung besonders Mühe gegeben hat.« Leo öffnete eine Flasche Prosecco, schenkte ihn in zwei Gläser und reichte Polly ein Glas. »Auf uns!«

»Und den Moment!«

Polly legte sich auf die Decke und blickte in den blauen Himmel. »Leo?«

»Ja?« »Du machst es mir leicht, ich zu sein.« Leo legte sich neben sie und nahm ihre Hand: »Lass mich nie mehr alleine.«

»Wie könnte ich? Ich meine, du hast mich schließlich entführt, und wer zahlt für mich schon Lösegeld? Die sind alle froh, dass sie mich los sind!« Leo begann schallend zu lachen: »Na dann …«


Rosas Picknickkorbfüllung schmeckte köstlich. Polly und Leo waren fast die einzigen Menschen. Vereinzelt streiften Touristen durch die offene Kathedrale, von denen sie sich in ihrer Zweisamkeit jedoch nicht stören ließen.

Leo fragte Polly viel, über ihre Familie und Kindheit, über Hemelsen, ihr Studium, Köln, ihre Freunde … Aufmerksam hörte er ihr zu, und sie erzählte frei und gern. »Ich beneide dich, um dein normales Leben«, sagte Leo schließlich. Polly blickte ihn fragend an. »Was gibt es denn da zu beneiden? Du bist mit Lord Henry als Onkel aufgewachsen, alle Türen standen und stehen dir offen, so vieles war und ist für dich einfach selbstverständlich«, entgegnete Polly.

»So vieles ist eben nicht selbstverständlich. Ich liebe Onkel Henry wie einen Vater, und mir ist im Leben bestimmt viel zugeflogen, aber eine normale Kindheit und Jugend hatte ich nicht. Ich habe noch Erinnerungen an meine Mutter, die Onkel Henry bewahrt hat, weil er viel von ihr erzählt und die Erinnerungen so lebendig gehalten hat. Meine Mutter war eine wunderschöne und herzliche Frau, voller Liebe. Mein Vater eiskalt, ohne Wärme. Ich bin ohne Eltern groß geworden, und auch wenn Onkel Henry sein Möglichstes versucht hat, mir ein Zuhause zu geben, habe ich meine Jugend doch größtenteils in Internaten verbracht. Wie es sich für einen Sohn aus gutem Hause gehört«, schob Leo hinterher. »Ich hatte eine sehr gute Ausbildung und konnte anschließend frei wählen, welchen Weg ich einschlagen wollte, ich hatte das Gefühl, die Welt steht mir offen, und doch wirkte vieles leer und leblos. Polly, mit dir kommt es mir zum ersten Mal normal vor.« Polly drehte sich auf die Seite und sah ihn an.

»Hey«, sagte sie zärtlich und streichelte über seine Wange, »mein Leben ist so normal, das reicht locker für zwei! Aber ein bisschen von deinem Lordcharme behältst du, ja?« Dann zwinkerte sie ihm zu. Und Leo schloss sie lachend in seine Arme.


*


Irgendwann war es an der Zeit, San Galgano wieder sich selbst zu überlassen. Sie packten die Sachen zusammen und schlenderten händchenhaltend zurück zum Auto, wo Leo alles im kleinen Kofferraum verstaute. Er öffnete ihr die Beifahrertür, und Polly ließ sich gutgelaunt in den Sitz plumpsen. »Und nun?«

»Lass dich überraschen«, sagte Leo, als er sich auf den Fahrersitz setzte, dann fuhr er los.


Leo machte Musik an. »Le Nozze di Figaro«, sagte er, »Onkel Henrys Auto. Onkel Henrys Musik.«

»Die wunderbar passt!« Polly setzte sich ihre Sonnenbrille auf, band sich ihr Tuch um die Haare, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel.

Sie fuhren durch die sanfte toskanische Landschaft, durch kleine bezaubernde Ortschaften und hügelige Wälder mit kleinen Schluchten, bis Leo in einen kleinen Waldweg abbog. Der Weg wurde steiler und kurviger. Schließlich parkte er den Wagen am Wegesrand. »Und von hier gehen wir weiter.« Er sah Polly vergnügt an. Seine himmelblauen Augen strahlten glücklich, so dass Polly wieder dahinschmolz. Schon öffnete er ihr die Beifahrertür und reichte ihr seine Hand. »Ich bin gespannt, wohin du mich nun führst«, sagte Polly unternehmungslustig. Leo tat wieder ganz geheimnisvoll: »An einen geheimen Ort!«

»Na, dann auf, ich liebe Abenteuer!«

Zunächst gingen beide über einen kleinen Trampelpfad weiter den Berg hinauf. Leo reichte ihr die Hand, wenn es etwas steiler wurde. Sie kamen an einen kleinen Fluss, den sie, über große Steine springend, überquerten. Je weiter sie den Berg hinaufkamen, desto dichter wurde der Laubwald. Was wohl am Ende des Weges auf sie warten würde?

Plötzlich blieb Leo stehen und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Er schmunzelte verschmitzt. »Was?!«

»Ich muss gerade an unsere erste Begegnung denken.«

»Weil ich so keuche?«

»Nein. Du hast wieder Blätter im Haar.« Leo nahm ihre Hand: »Gleich sind wir da.«

Unvermutet öffnete sich vor ihnen eine kleine Lichtung, auf der Polly eine alte Ruine erkannte. Sonnenstrahlen brachen durch das Blätterdach. An Leos Hand trat Polly näher an das Gemäuer heran. »Hier gab es früher ein altes Kloster. Die Kapelle ist das Einzige, was der Wald sich noch nicht zurückgeholt hat.« Er zog sie in die Ruine.

»Vorsichtig. Pass auf, es liegen überall Steine herum und Wurzeln stoßen langsam durch den Boden. Aber ich möchte dir etwas zeigen.« Sicher führte er sie weiter ins Dunkel der Ruine hinein. Dann deutete er nach oben. Polly war sprachlos. Durch ein rundes Fenster, das hinter den Resten des Altars zu erkennen war, fiel warmes Licht in die Dunkelheit der Ruine. Polly traute ihren Augen kaum, die Rosette strahlte und brach die wenigen Sonnenstrahlen der kleinen Lichtung in bernsteinernen Farben. »Das Alabasterfenster ist vollkommen erhalten«, sagte Leo. »Wunderschön!«, flüsterte Polly.

»Wie hast du diesen Ort gefunden?« »Rosa erzählte früher immer wieder die Geschichte des vergessenen Klosters. Mich hat ihre Erzählung nicht losgelassen, wobei ich zugeben muss, dass ich dann doch eher aus Zufall darauf gestoßen bin. Mit Anfang zwanzig habe ich leidenschaftlich gerne Natur- und Tierfotos gemacht und bin stundenlang mit meiner Kamera durch die Wälder gestreift. Auf einer dieser Touren bin ich fast über die Ruine gestolpert. Ich weiß nicht, wie viele Menschen diesen Ort kennen. Bisher habe ich hier niemanden getroffen. Für mich hat er etwas Besonderes, Magisches und Ehrfürchtiges. Ich habe damals beschlossen, niemandem davon zu erzählen. Bis heute.« Polly wandte sich Leo zu, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn innig. Leo erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich, hob sie mit seinen kräftigen Armen hoch, und ihre Beine umklammerten ihn stürmisch. Hier und jetzt und in genau diesem Moment wollte sie genau das.


Auf dem Rückweg zum Wagen sagten beide nichts. Ganz bei sich und beim anderen, gingen sie zurück. Polly musste grinsen. Hatten beide mit dem, was sie eben gemacht hatten, eigentlich die Kapelle entweiht? Egal. Die Stimmung war einfach magisch gewesen. Sie fühlte sich danach, beschwingt durch den Wald zu tanzen, ein Liedchen zu trällern und, wie die Prinzessinnen in den Zeichentrickfilmen, mit den Tieren zu reden, mit den kleinen Vögelchen, dem Rehkitz … lalalalahaa … Dann nahm sie doch lieber wieder von den Gedanken Abstand. Polly! Polly! Polly! In einen Zeichentrickfilm hätte die Szene oben in der Kirche sowieso eher weniger gepasst. Filme mit tanzenden und mit Tieren sprechenden Prinzessinnen waren in der Regel ab null. Das, was sie in der Ruine gemacht hatten? Ab 16? Polly sah Leo von der Seite an. Er grinste auch. Am Auto angekommen, fragte Leo: »Hunger?«

»Hunger? Ich gebe zu, ich habe einen Bärenhunger!«

»Na, dann weiß ich ein kleines Lokal!« Er startete den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein. Polly blickte noch einmal in Richtung der Kapelle.


*


»Wie lange wirst du in London bleiben?«, fragte Polly, die den Gedanken, die nächsten Tage ohne Leo zu verbringen, am liebsten gänzlich verdrängt oder ignoriert hätte.

»Ich hoffe, dass ich Donnerstag wieder zurück sein werde. Es kommt darauf an, wie lange wir brauchen, um dem Artikel den finalen Schliff zu geben. Dazu habe ich ein Treffen mit dem britischen Umweltminister, das mir ein alter Freund Onkel Henrys vermittelt hat. Weißt du, wir Briten sind mit dem Umweltschutz nicht so weit wie ihr in Deutschland. Wenn der Artikel und die Bilder zumindest ein kleines bisschen aufklären und bewegen, dann hätte ich schon viel erreicht.« Ein Treffen mit dem britischen Umweltminister? Polly stellte sich Leo gerade als Ritter auf einem weißen Schimmel vor, der in den Kampf gegen die bösen Fürsten des Klimawandels aufbricht, um die Umwelt und die Natur für die Schwachen zu retten. In dem Moment, wo sich der Schimmel in ihren Gedanken aufbäumte und Leo heldenhaft seinen Fotoapparat in die Luft reckte, schüttelte sie lieber den Kopf und beschloss, ihrer Phantasie nicht immer die Möglichkeit dazu zu geben, durchzugehen.

»Wir sind gleich da.« Leo deutete auf eine Anhöhe in der Ferne. Polly konnte eine Ortschaft erkennen.

»Fataligo, ein kleiner Ort, der früher Herrschaftssitz einer reichen italienischen Großgrundbesitzerfamilie war, heute zeugt nur noch die mittelalterliche Festungsanlage vom ehemaligen Reichtum. Ich glaube, die Familie lebt seit Generationen in Florenz.« Leo fuhr durch das imposante Tor der Festungsmauer und parkte den Wagen an einem alten, riesengroßen Baum. Von dieser Seite war die Festungsmauer bewohnt. Vor den Türen der Hauseingänge saßen alte Männer und Frauen auf ihren Stühlen. Kinder spielten auf dem Platz. Leo winkte ihnen freundlich zu und sagte: »Buona sera!«, und rief ihnen etwas in fließendem Italienisch zu. »Sì! Sì!«, war die herzliche Antwort. Polly winkte ebenfalls und war begeistert.

»Fehlt nur noch Sophia Loren auf der Vespa oder dass alle aufstehen und gemeinsam zu Adriano Celentanos Azzurro tanzen«, dachte sie, und die innere Stimme in ihrem Kopf summte fröhlich und vergnügt: »Azzurro, lalalalalalalalala lalalala …«

»Komm«, Leo umarmte sie, »hier geht es lang.« Der ganze Ort wurde von einem großen Haus dominiert, Polly schloss auf das ehemalige Herrenhaus, an das sich kleinere Häuser anschlossen. Leo führte sie um das große Haus herum auf eine kleine Terrasse.

»Da sind wir. Marta macht die beste Pizza der Welt!« Er steuerte auf einen Tisch an der Mauer zu, von dem aus man einen traumhaften Ausblick über die Landschaft hatte. Leo schob Polly den Stuhl zurecht, und sie blickte sich um. Die Tische waren liebevoll mit karierten Tischdecken gedeckt. Die mit Wein bewachsene Pergola erleuchteten kleine Lampions, und im Hintergrund hörte man leise italienische Opernarien. »Leo, es ist bezaubernd!«

»Leo!!! Ciao!!!« Eine ältere, doch recht korpulente Frau mit weißer Schürze kam temperamentvoll auf Leo zugelaufen, drückte ihm herzliche Küsse auf die Wange und redete auf Italienisch auf ihn ein. Leo lachte, umarmte die Frau, die Marta sein musste, ebenfalls und antwortete auf Italienisch, dann legte er seine Hand auf Pollys Schulter und sagte: »Marta, voglio farti conoscere Polly!« Polly verstand nur Bahnhof, war aber aufgestanden. Marta guckte Polly entzückt an und begann begeistert mit ihr zu reden. Polly verstand leider gar nichts, aber sie hatte den Eindruck, dass Marta sie zu mögen schien. Sie umarmte Polly, dass dieser fast die Luft wegblieb, dann drückte sie Polly zwei dicke Schmatzer auf die Wange, herzte Leo noch einmal und verschwand mit einem lauten »Che bello! Che bello!« durch eine Tür im Haus. »Marta«, lachte Leo.

»Hui«, sagte Polly und atmete lachend tief aus, »das nennt man dann wohl italienisches Temperament!«

»Ich kenne Marta, seit ich ein kleiner Junge bin. Sie ist auch eine von Rosas Schwestern, Lucia hast du ja bereits kennengelernt.«

Marta brachte zwei Karten, zündete auf dem Tisch eine Kerze an und kniff Polly vergnügt in die Wange. Dann lief sie beschwingt zurück ins Haus und drehte die Musik ein wenig lauter.

»Amore mio«, tönte es, und Leo musste grinsen. »Ne, ne?!«, Polly blickte Leo mit weit aufgerissenen Augen an, »Da fehlt jetzt nur noch die kleine Streichkapelle.«

»Wart’s ab, alles bestellt!«

»Leo?«

»Nein«, er sah sie amüsiert an, »Marta wollte es uns besonders schön machen.«

»Vielleicht musst du mich gleich doch zwicken. Ich versuche mir das den ganzen Tag schon zu verkneifen, aber ich habe immer mehr doch das Gefühl, mir meinen eigenen romantischen Hollywoodfilm in traumschöner italienischer Kulisse zu träumen. In so was bin ich nämlich richtig gut.«

»Du meinst mit einem gutaussehenden männlichen Schauspieler, einem tollen Auto, perfekten Drehorten, romantischen Momenten, einer oscarwürdigen Musik«, Leo tat theatralisch, »und mit einer bezaubernden, wunderschönen, charmanten, interessanten, aber auch ein wenig verschrobenen Hauptdarstellerin?«

»Ach Leo, komm, jetzt nimmst du mich nicht ernst. Und verschroben? Okay, vielleicht ein bisschen!« Er lächelte sie verschmitzt an, dann beugte er sich über den Tisch und sagte: »Und bezaubernd und wunderschön und charmant und interessant und …« Er zwickte sie in den Unterarm.

»Aua! Hey …«

»Siehst du, du träumst nicht!«

Bevor Polly etwas sagen konnte, kam Marta strahlend zurück. Beide bestellten eine Pizza und eine Karaffe Wasser und Hauswein.

»Erzähl mir von deinen Reisen«, wandte sich Polly Leo zu. Seine Augen strahlten, als er von seinen Erlebnissen und Eindrücken berichtete. Marta brachte die Getränke. Polly hatte das Gefühl, zusammen mit Leo an die verschiedenen Orte zu reisen, so lebhaft erzählte er. Die Sahara, Kamtschatka, die Antarktis, der südamerikanische und afrikanische Regenwald, Afrika … Polly machte immer größere Augen. Sie konnte sich alles bildhaft vorstellen. Die unendlichen Sanddünen der Sahara, flirrende Hitze bei Tag und Kälte in der Nacht, Seeadler in der wilden und unberührten Natur der russischen Halbinsel, das Eis der Antarktis, das grelle Weiß, die Schwüle des Regenwaldes, Paradiesvögel in Südamerika, Gorillas in Afrika … Und mittendrin Leo. Mit der Kamera. Puh … Und sie waren füreinander bestimmt! Polly erlaubte ihrem inneren Ich, sich dieser Idee hinzugeben. Leo war bei den Gorillas gewesen! Sie auch. Zwar nur in Gedanken, aber dafür umso intensiver. Als Teenager hatte sie Dian Fossey zu ihrer persönlichen Heldin erkoren und selbst mit dem Gedanken gespielt, Gorillaforscherin zu werden.


Marta brachte die beiden Pizzen, die einfach köstlich aussahen. »Buon appetito!«, sagte sie. Sie zwinkerte beiden zu, klatschte fröhlich in die Hände und verschwand wieder im Haus.

Leo hatte nicht zu viel versprochen. Mhm. Köstlich! Polly wusste nicht, ob sie in ihrem Leben schon mal eine Pizza gegessen hatte, die so göttlich schmeckte.

Beide waren ausgelassen und lachten viel. Leo hatte Humor, und Humor war wichtig. »Ohne Humor würde man sie wahrscheinlich eher für ein menschliches Kuriositätentheater halten«, da war sich Polly sicher.

Es war dunkel geworden. Marta brachte zwei Espressi: »Questa è offerto dalla casa«, sagte sie.

»Grazie, Marta. Tutto era deliziosa come sempre«, antwortete Leo und drückte Marta einen Kuss auf die Wange. Marta lächelte zufrieden und ging wieder zurück ins Lokal.

»Wann musst du morgen früh aufbrechen?«

»Zu früh. Mein Taxi ist um halb sechs bestellt, aber wir haben noch den Abend und die Nacht.«

»Trotzdem mag ich nicht daran denken.«

»Dann denken wir jetzt auch nicht daran.« Aus den Lautsprechern klang Andrea Bocellis Time To Say Goodbye, jedenfalls, was die Musik betraf, aber auf Italienisch. »Con te partiro …«

»Ja, das ist dann wohl der Rausschmeißer«, sagte Polly. »Ich kenne das Lied als ›Time To Say Goodbye‹.«

»Ich denke, dass Marta eher nach romantischer Musik gesucht hat.«

»Oder sie arbeitet am Oscar für die beste Filmmusik?« Beide lachten. »Leo, ich möchte, bevor du abreist, gerne deine Fotos sehen.«

»Ich zeige sie dir gerne. Warte einen kleinen Moment, ich gehe schnell rein und zahle.«

Polly lehnte sich zurück und blickte in das mittlerweile dunkle Tal.

Vier Tage ohne Leo. VIER Tage.

Polly atmete tief ein und aus und beschloss dann, die Sache ganz gelassen und vernünftig anzugehen. Sie war eine erwachsene Frau, die zum Arbeiten in die Toskana gekommen war. Freitag war Livs Vernissage. Bis dahin würde es noch viel zu tun geben. Sie kannte sich, frischverliebt brachten die Schmetterlinge im Bauch ihre Gedanken immer wild durcheinander und machten sie zu einem verwirrten und irrationalen Etwas. Gut, die Adjektive verwirrt und irrational gehörten vielleicht zu ihren Persönlichkeitsmerkmalen, aber sie hatte sich vorgenommen, einen sehr guten Job zu machen. Und in vier Tagen war Leo ja auch schon wieder da. Sie nickte, genau so würde sie es angehen.

Leo kam zusammen mit Marta aus dem Lokal, die sie noch einmal kräftig herzte und ihr dabei ganz viel auf Italienisch erzählte, von dem Polly gar nichts verstand. »Sie hat sich sehr gefreut, dich kennenzulernen, und findet dich einfach bezaubernd«, übersetzte Leo. Dann wandte sich Marta Leo zu und drohte ihm lachend mit dem Zeigefinger. Anschließend umarmte sie auch ihn herzlich, drückte beiden Küsse auf die Wangen und ging zurück ins Haus.

»Und was hat sie zu dir gesagt?«, fragte Polly.

»Dass ich ja auf dich aufpassen und mich anständig benehmen soll.« Er legte seinen Arm um sie, und beide schlenderten zurück zum Wagen.


Als sie losfuhren, waren am Himmel erste Sterne zu sehen. »Leo?«

»Ja?«

»Der Tag war wunderschön. Danke.«

Leo sah Polly an: »Der Tag ist wunderschön.«

»Aber so was von«, dachte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


*


In Certona war alles dunkel. Nur in der Villa brannte noch Licht in der Bibliothek. »Ich habe das Gefühl für die Zeit verloren.«

»Onkel Henry scheint noch auf zu sein«, sagte Leo, als er das Auto vor der Villa parkte. »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Polly.

Leo sah auf seine Uhr: »Fast Mitternacht. Der Tag ist so schnell vergangen.«

»Und er ist noch nicht vorbei. Ich könnte aus dem Weinkeller einen Chianti holen.«

»Und dann zeigst du mir deine Fotos, ja?«

»Gerne.« Leo öffnete ihr die Beifahrertür, und gemeinsam gingen sie die Stufen zur Villa empor. Der Kamin in der Bibliothek brannte, und Lord Henry saß lesend in einem der Ohrensessel. Als Leo mit Polly in den Raum trat, blickte er auf.

»Ah, da seid ihr zwei ja wieder. Hattet ihr einen schönen Tag?« Leo gab seinem Onkel einen Kuss auf die Stirn.

»Ja, das hatten wir«, sagte er, und Polly ergänzte: »Es war wunderschön!«

»Das freut mich. Ich hatte sehr netten Besuch von Liv. Und heute Abend habe ich nach gestern die Ruhe genossen, Musik gehört und gelesen. Aber ich merke, dass ich müde bin. Ich lasse euch zwei alleine und ziehe mich zurück. Leo«, Lord Henry stand auf und drückte Leos Hand, »viel Erfolg in London. Und vergiss nicht, meinen alten Freund Lord Milton herzlich zu grüßen. Du meldest dich, mein Junge, ja?«

»Das werde ich.« Leo half seinem Onkel aufzustehen. Lord Henry sah Polly freundlich an und sagte: »Gute Nacht, ihr zwei.«

»Gute Nacht«, erwiderten Leo und Polly. Er verließ die Bibliothek langsam, auf seinen Stock gestützt. In der Tür drehte er sich noch einmal um: »Ich wünsche euch noch einen schönen Abend.«

»Dein Onkel ist reizend!«

»Ich weiß. Ich habe großes Glück, ihn zu haben. Nach dem Tod meiner Eltern hat er alles abgefangen und mich aufgefangen. Er hat mich großgezogen wie ein Vater, nie ein schlechtes Wort über ihn verloren und die Erinnerung an meine Mutter lebendig gehalten. Ich kenne wenige Menschen, die so gut und uneigennützig sind wie er. Mach es dir gemütlich. Ich gehe schnell in den Weinkeller. Bin gleich zurück.« Leo küsste sie zärtlich, dann verschwand auch er durch die Tür.

Polly setzte sich in einen der beiden Ohrensessel und blickte in das Feuer. Welcher Tag war heute? Sonntag. Vor einer Woche erst war sie in Certona angekommen. Wie weit entfernt erschien ihr Leben in Köln. Und Flo. Wer war Flo? Polly hatte das Gefühl, in der letzten Woche Ballast abgestreift zu haben. Sie war frei und glücklich wie ein Schmetterling, der die Enge der Verpuppung abgestreift hatte.


Leo kam mit einer Flasche Wein und einem MacBook unter dem Arm zurück in die Bibliothek, das er auf den zweiten Ohrensessel legte, dann nahm er zwei Weingläser aus dem Regal, entkorkte die Flasche, schenke den Wein ein und reichte ihr ein Glas.

»Polly, es war ein wunderschöner Tag!« Polly war aufgestanden. Sie stießen an und blickten sich dabei tief in die Augen. Polly meinte, es knistern zu hören, und das war nicht der Kamin. Der schwere Rotwein, das Feuer, Leo, … Ihr wurde ganz heiß. »Die Fotos?«

»Die Fotos.« Leo klappte sein MacBook auf, kniete sich vor Pollys Sessel und öffnete seine Fotodatei.

Polly konnte die Schönheit seiner Fotos kaum fassen. Das Zusammenspiel der Farben, des unendlichen Weiß des Eises, des Blaus des Himmels und des Lichts der Sonne. Atemberaubend. Leo zeigte ihr die Veränderungen, die er im Vergleich seiner beiden Antarktis-Reisen festgestellt und dokumentiert hatte, und Polly war sprachlos. Der Wandel fiel eindrücklich ins Auge. Die Natur war unbeschreiblich schön. Wie konnte der Mensch sie so willentlich aufs Spiel setzen?

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Deine Fotos sind beeindruckend und faszinierend, auf der anderen Seite frustriert es, zu sehen, wie viel sich verändert hat, und zu wissen, wie viel auf dem Spiel steht.«

Leo schenkte Rotwein nach. »Genau darum geht es. Ich möchte Widersprüche auslösen. Faszination und Bewunderung für diesen einzigartigen, rauen und wunderschönen Ort zusammen mit der Verdeutlichung, wie weit wir als Menschen schon damit fortgeschritten sind, diese Einzigartigkeit und Schönheit zu zerstören.«

Da war es wieder, das Bild von Leo auf dem Schimmel, über das Eis der Antarktis galoppierend, entschlossenen Blicks, seine Haare lässig im Wind, sein nackter, wohlgeformter Oberkörper machte sich in dieser dramatischen Kulisse doch auch recht gut, dazu hatte er seine Kamera in der Hand. »So langsam reicht es!«, schickte Polly eine bestimmte Nachricht an ihr Unterbewusstsein.

»Polly?«, Leo hatte sein MacBook zugeklappt und blickte sie fragend an.

»Ich habe mir dich gerade mit nacktem Oberkörper vorgestellt.«

Hatte sie das wirklich gesagt?! »Auf einem Schimmel durch die Antarktis galoppierend.«

Das machte es nicht besser. Warum konnte sie manchmal nicht einfach den Mund halten? Leo begann schallend zu lachen.

»Na, dann hoffe ich, dass ich dabei zumindest eine gute Figur gemacht habe.« Polly wurde wohl ein bisschen rot, so fühlte sie sich jedenfalls. Gut, man konnte es ebenso auf den schweren Rotwein oder das Feuer schieben, und bei der schummrigen Beleuchtung würde es Leo vielleicht auch gar nicht so sehr auffallen. Man konnte sich alles schönreden, vielleicht wäre es insgesamt aber besser, manchmal einfach weniger oder gar nicht zu reden. Auf Leos Kommentar beschloss sie darum, alles zu geben und möglichst geheimnisvoll zu lächeln, wobei sich Polly nicht ganz im Klaren darüber war, ob es ihr auch wirklich gelang oder ob sie einfach wie ein ertappter Teenager mit knallrotem Kopf bekloppt grinste.

So bekloppt konnte sie nicht grinsen, oder es schien Leo nicht abzuschrecken. Er kniete sich vor sie, kam näher, noch näher, ganz nah und blickte ihr tief in die Augen.

»Okay, gleiches Recht für beide. Wenn du dir mich mit nacktem Oberkörper vorstellst, darf ich mir jetzt auch dich nackt vorstellen.« Polly wurde schon wieder rot, und sein durchdringender Blick war ihr dann doch ein bisschen unangenehm. Wo war die verwegene Polly? Die verführerische Polly? Die schamlose Polly? Die Femme fatale? Die schüchterne, verlegene Polly sollte gefälligst verschwinden! Schnell küsste sie ihn, und wie er zurückküsste. Langsam wanderten seine Küsse hinab: »Das passiert, wenn ich mir dich nackt vorstelle«, flüsterte Leo ihr ins Ohr, dann nahm er sie auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf.

    
    9.

Sie wurde davon wach, dass Leo neben ihr auf der Bettkante saß und ihr liebevoll über das Gesicht strich. »Ich muss leider los. Mein Taxi wartet«, sagte er. Polly setzte sich im Bett auf und sah ihn verschlafen an. »Ich bin spätestens am Donnerstag zurück, so lange werde ich dich unsagbar vermissen.«

Polly legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe mich in dich verliebt. Komm ganz schnell wieder …«, murmelte sie.

Sie küssten sich lange.

»Schlaf ruhig noch weiter«, Leo lächelte, »ich mag den Gedanken, dass du in meinem Bett liegst, außerdem macht Rosa das beste Frühstück der Welt. Ich habe ihr einen Zettel hingelegt, dass du da bist.«

Er war aufgestanden und hatte seine Tasche genommen. In der Tür drehte er sich noch einmal um, lächelte sie verschmitzt an und drückte auf den Auslöser seiner Kamera. »Leo!« Polly warf ein Kissen nach ihm.

»Ich konnte nicht anders. Und genau so nehme ich dich jetzt mit.« Er kam zurück ans Bett, beugte sich zu ihr und gab ihr einen innigen Kuss. »Bis Donnerstag!«

»Bis Donnerstag«, flüsterte Polly. Und weg war er.

Polly ließ sich wieder in die Kissen fallen. Leo. Leo. Leo.

Dann kuschelte sie sich in seine Decke. Ob Lord Henry wohl etwas dagegen hätte, wenn sie die Tage und Nächte bis zu seiner Rückkehr in Leos Bett bleiben würde? Wenn sie sich ganz still verhalten und einfach liegen bleiben würde, würde es vielleicht sogar gar nicht auffallen.

Polly atmete tief ein. Leo. Leo. Leo. Wie im Märchen kamen ihr die letzten Tage vor. Und nun lag sie in der Villa in Leos Bett und hatte sein T-Shirt an. Und wie es nach ihm roch. Leo. Leo. Leo. Langsam drang erstes Licht durch die Fensterläden. Sie sah sich um. Sein Zimmer war riesengroß und modern eingerichtet. Die Wände waren weiß getüncht. Das große, schlichte Holzbett stand unter den Fenstern, die auf den Hof der Villa zeigen mussten. Neben dem Bett ein Eames Lounge Chair aus schwarzem Leder mit passender Ottomane, daneben eine moderne Stehlampe und ein kleiner Tisch, auf dem sich Bücher stapelten.

Auf dem modernen Nachttisch eine Wagenfeldleuchte. Ein großer, alter Kleiderschrank aus fast schwarzem Holz, in dem man, so kam es Polly jedenfalls vor, Verstecken hätte spielen können.

Regale voller Bücher, zwei Barcelona Chairs und ein moderner Couchtisch aus Plexiglas. Neben einem der Ledersessel stand eine Gitarre. Ein großer Schreibtisch, der hauptsächlich aus einer dicken Glasplatte bestand, stand vor der Fensterfront, die auf den Garten führte. Auf dem Tisch herrschte kreatives Chaos. Großformatige Fotos, diverse Kameras, Bücher und Blätter lagen über- und untereinander. Über der Sitzecke hing ein überdimensionales architektonisches Schwarzweißfoto, vielleicht San Galganos. Das musste sie Leo unbedingt fragen.

Eine Tür führte in sein Badezimmer, das Polly schwer beeindruckt hatte. Ganz aus Naturstein, schlicht gehalten mit einer Dusche, die so groß war, wie ein begehbarer Wasserfall – die größte Dusche, die Polly je gesehen hatte. Kein Vergleich mit der Badewannendusche mit Goldfischvorhang in ihrer Kölner Wohnung.

Bauhaus, britisches Understatement und Moderne in einer alten, italienischen Villa. Polly gefiel dieser Mix. Heute Nacht hatte sie keine Augen für die Umgebung gehabt. Leo hatte sie nach oben getragen und stürmisch auf das Bett geschmissen. Ihre Kleider lagen kreuz und quer im Zimmer verteilt. Polly seufzte. Wieder roch sie an seinem T-Shirt. Leo. Leo. Leo.


*


Als Polly das zweite Mal aufwachte, zeigte Leos Wecker kurz nach 9 Uhr. »Er müsste nun im Flieger sein«, dachte sie, kuschelte sich noch einmal in die Laken und atmete seinen Duft ein. Sich einfach klammheimlich bei Lord Henry einzuquartieren und in Leos Bett auf seine Rückkehr zu warten war zwar eine verlockende Idee, aber Freitag war Livs Vernissage, und aus genau dem Grund war sie schließlich hier. Polly stand auf, tapste ins Bad und beschloss, den begehbaren Wasserfall zu testen. So verstrubbelt konnte sie Lord Henry schließlich nicht unter die Augen treten. Vor dem großen Badspiegel – irgendwie war hier alles groß – musste sie lachen.

Mitten auf ihrem Bauch prangte Leos Handynummer. Übermütig hatte sie ihn gestern Nacht darum gebeten. Sie kannte ihre eigene Handynummer noch nicht auswendig, und mit kleinen Schnipseln hatte sie es nicht so. Sicher war sicher. Also hieß es, sich vorsichtig zu duschen. Anschließend benutzte sie einfach Leos Zahnbürste, band ihre nassen Haare zu einem Pferdeschwanz und suchte ihre Sachen im Zimmer zusammen. In der Tür lief sie noch einmal zurück und steckte sein T-Shirt in ihre Tasche. Dann ging sie die Treppe hinunter, wo sie Rosa begegnete, die gerade ein Tablett mit köstlich duftendem Kaffee in Richtung Terrasse trug.

»Buon giorno, Signorina Sommer«, sagte sie herzlich und deutete lachend gestikulierend in Richtung Terrasse. Polly, die, als sie Leos Zimmer verlassen hatte, kurz das peinlich berührte »Ich habe zum ersten Mal bei meinem neuen Freund übernachtet und treffe nun am Morgen seine Eltern. Was denken die bloß, und was soll ich bloß sagen?«-Gefühl beschlichen hatte, atmete erleichtert auf. Rosa führte sie auf die Terrasse, wo Lord Henry in der Morgensonne saß und die Times las.

»Guten Morgen!«

»Guten Morgen, Polly. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Komm, setzen Sie sich zu mir.« Lord Henry legte die Zeitung zur Seite, und Polly setzte sich dankend neben ihn. »Lord Henry, sagen Sie doch bitte einfach du zu mir.« »Sehr gerne, und ich freue mich über Gesellschaft, ganz besonders über so überaus bezaubernde Gesellschaft. Was möchtest du? Kaffee oder Tee?« »Danke schön, ein Kaffee wäre wunderbar!« Rosa nickte und schenkte Polly aus der silbernen Kanne herrlich duftenden Kaffee ein, dann ließ sie die beiden alleine. »Milch? Zucker?«

»Milch, bitte. Danke.«

»Bitte nimm, was dein Herz begehrt.« Polly betrachtete den reichgedeckten Tisch. Panini, selbstgekochte Marmelade, frische Früchte, Omelett …

»Leo hat Rosas Frühstück schon als das beste Frühstück der Welt angekündigt«, entgegnete Polly. »Und da hat er recht.« Lord Henry reichte ihr den Brotkorb.


Polly genoss die Zeit mit Lord Henry. Entspannt plauderten beide miteinander über alles Mögliche, so dass Polly überrascht war, als sie sah, dass es bereits fast Mittag war. »Lord Henry, die Zeit ist wie im Fluge vergangen, und ich könnte noch ewig hier auf der Terrasse sitzen, mich mit Ihnen unterhalten und Rosas Essen genießen, aber ich muss so langsam aufbrechen. Livs Ausstellung ist in ein paar Tagen, und ich bin schließlich zum Arbeiten hier.« Polly stand auf.

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Lord Henry, erhob sich langsam und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Herzliche Grüße an Liv. Richte ihr bitte aus, dass ich der festen Überzeugung bin, dass ihre Ausstellung ein großer und verdienter Erfolg wird, und komm, wenn du Zeit hast, gerne wieder zu Besuch. Ich freue mich immer über deine Gesellschaft.«

»Sehr gerne!«


*


Konnte sie Leo jetzt schon anrufen? Polly hatte Leos Nummer soeben abgespeichert. Was, wenn sie ihn in einer wichtigen Besprechung störte? Er war schließlich beruflich in London. Hm. Lieber nicht. Aber sie hatte Sehnsucht. Also doch? Nein, wie würde das denn wirken? Schon hatte sie wieder das Bild der pubertierenden, pickeligen und eine Zahnspange tragenden Polly vor sich, die auf ihrem Bett lag und theatralisch darüber nachdachte, ob sie IHN denn anrufen könne. Albern!

Polly, du bist keine 15 mehr, abgesehen von der Tatsache, dass du mit 15 auch gar keinen Freund hattest, den du hättest anrufen können. Jetzt hatte sie Leo. Und die Schmetterlinge in ihrem Bauch hüpften, und ihr war wieder einmal nach Weltumarmen und einem spontanen kleinen Prinzessinnentänzchen über Mohnfelder. Polly war wieder bei ihrem Disney-Ich angekommen.

Genug!, rief sie sich selber zur Ordnung. Dieses ganze Tralala lenkte von der wesentlichen Frage ab: Sollte sie ihn anrufen? Er ist in dich verliebt, bestimmt wartet er schon auf deinen Anruf und hätte sich, wenn er deine Nummer gehabt hätte, sowieso schon längst gemeldet.

Trotzdem, vielleicht wirkte es aufdringlich? Nein, aufdringlich wollte sie nicht wirken. Sie war Super-Polly, stark und geheimnisvoll. Aber eben auch über beide Ohren verliebt. Das war doch nicht zum Aushalten! Polly schüttelte den Kopf und fand, dass sie gerade in keinen Disneyfilm passte, sondern das Innere ihres Kopfes eher dem Drehbuch eines Woody-Allen-Films glich.

Vielleicht eine SMS. Das war es. Aber was schreiben? ›Gut gelandet?‹ Zu neutral.

Oder ›Ich vermisse dich!‹ Hallo? Er war gerade einmal – Polly sah auf die Uhr – sechs Stunden weg. Oder ›Komm schnell zurück!‹? Zu klammernd. Zu wenig Super-Polly und Femme fatale.

Ich denk an dich. Polly. Das war’s. Gesendet. Pling: Und ich an dich! Ich rufe dich heute Abend an und halte dich die ganze Zeit in Gedanken umarmt. Leo.

Tralalalala. Polly schüttelte vor Freude strahlend den Kopf. Sie musste auf andere Gedanken kommen, sonst könnte sie sich gar nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Also beschloss sie, Liv zu besuchen. Schließlich hatte sie einen Job zu erledigen, und der war nicht die Hauptrolle in einem Disneyfilm oder einer Liebesschmonzette. Sie nahm ihre Kamera.


Aus den Türen von Livs Atelier drang laute klassische Musik. Don Carlos. Liv hatte angefangen, ihr Atelier für die Vernissage leer zu räumen. Luigi stand auf einer Leiter und montierte lauthals mitsingend Lampen an die Decke. »Polly, gut, dass du kommst. Ich muss so langsam mein Atelier herrichten, habe aber den Eindruck, dass einige Bilder noch nicht fertig sind. Wie immer. Ach, es ist so schwer, einen Abschluss zu finden und dem eigenen Anspruch gerecht zu werden.«

Lachend sagte sie in die Kamera: »Hallo, mein Name ist Liv Andersen, und dieses nervöse Etwas bin ich immer kurz vor einer Vernissage.«

Polly schaltete die Kamera aus: »Polly Sommer mein Name, ich bin erfreut. Hey, das wird am Freitag eine tolle Vernissage werden. Ich liebe deine Bilder und bin begeistert.«

»Bist du da, um einen Beitrag über mich zu filmen, oder hat dich der liebe Gott als emotionale Stütze geschickt?«

»Ich nehme an, beides.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt, weil all das, was ich eben gesagt habe, in dem Fall unter die freundschaftliche Schweigepflicht fällt.«

»Natürlich!« Polly begann zu lachen und hob feierlich die rechte Hand wie zum Schwur. »Und ab morgen hast du Unterstützung«, sagte Liv, »Jens kommt nun schon einen Tag früher, wunderbar nicht?« Sie lachte glücklich.


In den nächsten Stunden half Polly Liv dabei, das Atelier leer zu räumen. Gemeinsam betrachteten sie noch einmal Livs Werke, und Polly filmte Liv dabei, wie sie an dem einen und anderen Bild noch Verfeinerungen durchführte, wie sie es nannte.

Dabei redeten sie kaum. Liv war mit den Gedanken ganz bei ihrer Arbeit, Polly bei Leo, den sie bereits vermisste. Luigi wirbelte um sie herum und verabschiedete sich schließlich bis zum Donnerstag, wenn er die letzten Feinheiten der Ausleuchtung in Angriff nehmen würde.

»Ich kann nicht mehr!« Erschöpft ließ sich Liv auf einen der Gartenstühle vor ihrem Atelier fallen. »Ich hätte die Einladung bei Antonella heute Abend besser nicht annehmen sollen. Schon 18 Uhr. Magst du mitkommen?«

»Nein danke, ich glaube, ich muss mich heute Abend mal in Ruhe bei der besten Freundin und bei meiner Familie melden.«

»Und ungestört mit Leo telefonieren.«

»Genau!«

»Das verstehe ich gut. Na, dann bis morgen.« Liv stand auf, winkte Polly zu und verschwand in Richtung ihrer Wohnung. Polly saß noch ein wenig vor dem Atelier, schaute ins Tal hinab und atmete tief ein und aus. Dann stand sie auf und ging ein paar Schritte über das Anwesen. Sie setzte sich an den Rand des Pools, ließ ihre Beine im kühlen Wasser baumeln, nahm das Handy in die Hand und wählte die Nummer ihrer Eltern. »Sommer.«

»Hallo Papa, ich bin’s, Polly.«

»Polly, das ist schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?« »Gut, Papa. Ich wollte mich nur schnell melden.«

»Was macht die Arbeit?«

»Ich komme gut voran. Freitag ist schon die Vernissage.«

»Das freut mich zu hören. Hier ist auch alles in Ordnung. Mama ist gerade einkaufen. Du, wir wollen es nicht zu teuer machen, ja? Mama und ich denken an dich. Tschüss.«

»Tschüss, Papa. Ich meld’ mich wieder.« Aber er hatte schon aufgelegt. Polly war froh, ihren Vater am Telefon gehabt zu haben. Ihre Mutter hätte tausend Fragen gestellt, immer mit dem besorgten Unterton, den sie hatte, seit Flo Polly verlassen hatte.

Wo sie gerade dabei war, versuchte sie es auch bei Bea.

»Hallo, hier sind die Hansens. Wir sind nicht zu Hause, Mama und Papa freuen sich aber über Nachrichten. Und jetzt macht’s gleich pieps …«, hörte sie die Stimmen ihrer Neffen auf dem AB.

»Ciao, Polly hier. Nur kurz: Bea, du hattest recht, ich hatte meinen Jane-Austen-Moment, nur dass mein Mr Darcy Dowler heißt.« Sie musste kichern. »Ja, mir geht es gut, sehr gut, und ich sende euch die allerliebsten Grüße.«

Pling. Eine SMS von Kati: Was bist du eigentlich für eine Freundin?

Oha, nach dem »SI!« hatte sie sich nicht wieder bei ihr gemeldet. Doch Kati würde ihr bestimmt schnell verzeihen, nach all dem, was Polly ihr erzählen konnte. Und Kati kriegte sich gar nicht wieder ein. Polly sah sie förmlich am anderen Ende der Leitung vor Begeisterung durch die Wohnung hüpfen.

»Wie cool ist das denn? Und so was von romantisch. Polly, ich schmelze dahin.« Kati hörte gar nicht wieder auf »Und, hatte ich recht? Wilder Sex im Labyrinth?«

Polly wurde rot.

»Jetzt komm, nicht rot werden, ich kenne dich.«

»Ja.«

»Und?«

»Was und?«

»Ja, wie?«

»Du wärst stolz auf mich gewesen. Ich sag jetzt nur, dass ich in meinem Leben noch nie so begehrt habe und noch nie so begehrt worden bin.«

»Oh, là, là. Und wann kommt er nun wieder?«

»Am Donnerstag.«

Polly hörte, wie Luke im Hintergrund nach Kati rief.

»Na, dann lass deinen amerikanischen Kletterer nicht warten. Ich melde mich wieder.«

»Polly, ich drück dich.«

»Ich dich auch.«

Polly stand auf und ging zurück in ihre Wohnung. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, klappte das Notebook auf, begann, das neue Material zu sichten, und beschloss, Marita später einzelne Sequenzen zu schicken.

Pling: Ich wäre lieber bei dir.

Schmetterlinge.

Ich sende dir einen stürmischen Kuss. Gesendet.

Pling: Ein echter Kuss wäre mir lieber.

Brausepulver.

Da musst du dich bis Donnerstag gedulden. Gesendet.

Pling: Ob ich das überlebe?

Du musst! Gesendet.

Pling: Ich bin tapfer.

Karussell.

Mein Ritter! Gesendet.

Pling: Freu mich, später deine Stimme zu hören. So gegen 21 Uhr?

Passt! Ich kann’s kaum erwarten. Gesendet.

Pling: Ich küsse dich. Leo.

Schmetterlinge, Brausepulver und Karussell.

Polly küsste ihr Handy und kam sich dabei noch nicht einmal blöd vor.

Ihr Text für den Beitrag. Wie sollte sie sich so auf ihren Text konzentrieren?

Polly klappte ihr Notebook erst einmal zu, ging in ihre kleine Küche und machte sich etwas zu essen. Morgen würde sie wieder nach Pesano in den kleinen Supermarkt gehen, für heute reichten die Tomaten und der Prosciutto mit dem restlichen Brot noch aus.

Polly setzte sich wieder an den Schreibtisch und versuchte, sich auf ihren Text zu konzentrieren, was ihr schließlich auch gelang.

So weit war sie sehr zufrieden. Ja, das konnte sie Marita vorlegen. Sie schickte die E-Mail ab, dann rief die ihre Facebook-Seite auf. Keine weltbewegenden Neuigkeiten. Wobei, was war das? War das etwa Flo auf einem von Andreas Fotos? Neben Andreas und Thorsten. Alle drei mit einem Kölsch in der Hand in ihrer Stammkneipe. »Schön, dass du wieder da bist!«, hatte er als Kommentar unter das Foto geschrieben und Flo markiert. Egal. Polly war es wirklich egal. Sie hatte es geschafft. Flo war einmal. Es war ihr egal, dass er so plötzlich auf einem Foto auftauchte. Vor eineinhalb Wochen hätte es sie noch vollkommen aus der Bahn geschmissen. Sollte er doch letzte Dinge regeln oder seine Freunde besuchen. Sie hatten mal ein gemeinsames Leben. Hatten. Jetzt hatte er sein Leben, und sie hatte ihr Leben. Fertig. Und ihr Leben war schön. Pollys Handy klingelte, und Leos Name blinkte auf. Ihr Leben war so was von schön!

Nachdem Polly und Leo über drei Stunden miteinander telefoniert, Leo begeistert von der Arbeit an der Reportage berichtet, Polly ihm Auszüge ihres Textes vorgelesen und, beide mehrfach versucht hatten, aufzulegen, es dann doch nicht geschafft hatten – »Bis morgen!« »Bis morgen.« »Bis morgen dann.« –, sie miteinander gelacht hatten und sie sich immer wieder versichert hatten, wie sehr sie sich gegenseitig vermissen würden, war der Akku von Pollys Handy schließlich leer. Ein letztes »Bis morgen«, und Polly ließ sich glücklich auf das Bett fallen.


*


Polly tanzte. Und wie sie tanzte. Leo strahlte sie verliebt aus seinen himmelblauen Augen an. Sie schwebten über das Parkett. Der riesengroße Raum war festlich erleuchtet, Gläser klangen, Menschen lachten, und alle Augenpaare waren auf sie gerichtet.

Während sie sich drehte, blickte Polly in einen der großen Spiegel, in denen das Kerzenlicht tausendfach reflektierte.

Sie waren auf einem Ball. Leo trug einen samtenen Frack, enge Hosen und seltsame Schuhe mit goldenen Schnallen.

MOMENT! Gut, sie träumte also wieder. Heute dann also den Prinz-und-Prinzessinnen-Traum. Den Disneytraum. Leo im Prinzenlook, sie in einem traumschönen Märchenkleid in Zitronengelb. Zitronengelb? Die Farbe stand ihr doch eigentlich überhaupt nicht. Noch ein Blick in den Spiegel. Nein, die Farbe stand ihr außerordentlich gut. Notiz an die schlafende Polly: Farbkonzept überdenken.

Leo wirbelte sie durch den Raum. Es gab nur sie beide. Um sie herum flogen rosafarbene Vöglein, die zur Musik trällerten und bunte Bänder über ihren Köpfen zusammenflochten. Alles andere um sie herum verschwand. Nur Leo und sie, seine himmelblauen Augen. Doch plötzlich kam es Polly so vor, als würde Leo ihr entrissen werden. Sie war außerstande, sich zu bewegen. Im Saal war es mucksmäuschenstill geworden.

»Wer wagt es, mir die Show zu stehlen!« Eine laute Stimme, die klang, als würde man mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen, durchschnitt die Stille. Polly wollte sich die Ohren zuhalten, konnte sich noch immer nicht regen. Leo stand ein paar Meter von ihr entfernt und schien ebenfalls wie erstarrt. Aus dem Nichts trat eine ganz in Schwarz gekleidete Frau auf sie zu, deren grüne Augen sie böse anfunkelten. Die Frau war wunderschön, ihre Augen blickten jedoch so abgrundtief kalt und grausam, dass Polly meinte, sie könne kein Herz haben. Die Fremde lachte hochmütig und überlegen. Langsam kam sie auf Polly zu und streckte ihre langen Finger mit rabenschwarzen Fingernägeln nach ihr aus. Polly schnürte es die Kehle zu, sie bekam kaum noch Luft. Leo schien etwas zu rufen, Polly konnte jedoch nicht hören, was es war. In ihren Ohren tönte ein schrilles Kreischen, das lauter wurde, je näher die schwarze Frau kam. Ihre Finger berührten Pollys Wange, und ein kalter Blitz durchfuhr sie.

»Der Prinz gehört mir. Er ist mir versprochen.«

Das fürchterliche Lachen der Frau wuchs ins Unermessliche. Die grünen Augen drangen tief in sie ein, und es fühlte sich an, als würde sie versuchen, Pollys Herz von innen zu zerdrücken. Dann drehte sie sich, klirrend lachend, um und verwandelte sich in einen Schwarm schwarzer Raben, die laut kreischend auseinanderstoben.

Polly wachte panisch auf und fasste sich an ihr Herz, das wild pochte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und die bedrohlichen Bilder des Traums in der gewohnten und beruhigenden Umgebung ihres Zimmers ihren Schauer verloren. Jetzt wurde sie langsam doch wohl vollkommen verrückt. Sie blickte auf ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag.

Neue Nachricht von Leo: Süße Träume!

Süße Träume sahen anders aus. Polly ließ sich zurück in ihr Kissen fallen und dachte an Leo. Sie würde ihn beim Wort nehmen.

    
    10.

Die nächsten Tage flogen nur so dahin. Polly vermisste Leo und hatte beschlossen, sich mit Arbeit abzulenken. Marita hatte sich direkt gemeldet und war begeistert. Sie hatte lediglich ein paar kleinere Anmerkungen, die Polly noch umsetzen sollte.

Die meiste Zeit half sie Liv, wo sie nur konnte. Meist war Liv froh, wenn sie einen Spaziergang unternahmen, der sie ablenkte, und so zeigte sie Polly die Ecken Certonas, die sie besonders faszinierten. Zu zweit streiften sie durch den geheimen Garten der Villa, und Polly musste bei dem Gedanken an ihre erste Begegnung mit Leo an genau diesem verwunschenen Ort doch ein wenig kichern. Und Polly filmte und filmte.

Dienstagabend war Jens angekommen, und Polly fand, dass beide ein tolles Paar waren. Jens war groß, hatte graues, volles Haar und eine schlanke Figur. Sein warmherziges Lachen ließ ihn, obwohl er Mitte sechzig war, immer noch jugendlich verschmitzt wirken. Er hatte Humor, war sehr interessiert und stellte Polly viele Fragen. Polly mochte ihn auf Anhieb. Ihr gefiel, wie liebevoll und aufmerksam Liv und er miteinander umgingen, und Polly bemerkte, wie Jens᾿ Gegenwart Liv guttat. Sie wurde ruhiger, ausgeglichener und wirkte entspannter. So, als wäre er ihr Ruhepol.


*


Noch einmal schlafen. Polly saß vor ihrem Notebook und feilte an ihrem Text.

Pling. Neue Nachricht von Leo:

Fertig! Ich bin zufrieden, und das soll was heißen. Kann’s kaum erwarten, dir alles zu zeigen. Ich küsse dich! Leo.

Sie schrieb zurück: Wunderbar! Ich gratuliere und kann’s kaum erwarten, die Reportage in NG zu sehen. Ich küsse dich auch! Polly. Gesendet.

Pling: Treffe jetzt gleich Lord Milton. Freue mich darauf, später deine Stimme zu hören!

Die nächsten Stunden verbrachte Polly damit, ihr Konzept für Marita fertigzustellen und sich auf Leos Anruf zu freuen. Um 21 Uhr hatte ihr Telefon immer noch nicht geklingelt.

Polly fühlte sich albern. Sie war zu alt dazu, immer wieder auf das Handy zu starren, also legte sie es außer Reichweite. Leo war schließlich bei einem Dinner eingeladen.

Auch um 22 Uhr noch kein Anruf von Leo. Ob sie über die Arbeit vielleicht nicht mitbekommen hatte, dass Leo eine Nachricht geschickt hatte? Nein, sie würde nicht gucken.

Eine Stunde später hielt sie es nicht mehr aus. Vielleicht hatte sie das Klingeln wirklich nicht gehört, und Leo wartete nun auf eine Antwort? Sie warf einen Blick auf das Display. Keine Nachricht von Leo. Wie auch? Es wäre schließlich unhöflich, während einer Unterhaltung Nachrichten zu verschicken. Polly ging ins Bett und beschloss, nicht länger wie ein pubertierender Teenager auf eine Nachricht von Leo zu warten.

Um 23 : 45 Uhr war sie immer noch wach. Und hatte Sehnsucht.

Sie war müde. Konnte sie anrufen? Sie wollte auf keinen Fall stören, aber sie wollte so gerne Leos Stimme hören.

Polly wälzte sich unruhig im Bett umher. Um 23 : 52 Uhr machte sie das Nachttischlicht an. Natürlich konnte sie ihn anrufen. Was sprach dagegen? »Der Anschluss ist momentan nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal …«

23 : 57 Uhr: Polly fühlte große Sehnsucht.

Wahrscheinlich musste Leo mit dem alten Lord Milton noch in einen Zigarrenclub oder sitzt mit ihm bei einem Whiskey auf dem entlegenen Landgut der Miltons, wo es keinen Empfang gibt, am Kamin, und beide reden über den Klimawandel. Das war eine Erklärung.

0 : 23 Uhr: Ihr war heiß. Polly stand auf und öffnete das Fenster.

0 : 34 Uhr: Wieder der Blick auf das Display. Langsam war Polly wütend auf sich selbst: »Du, du bist keine 15, sondern 29. Da wirst du es doch wohl schaffen, einzuschlafen, selbst wenn du Leos Stimme heute nicht gehört hast!«

0 : 54 Uhr: Zu große Sehnsucht. Polly setzte sich im Bett auf und nahm ihr Handy: Ich träum von dir. Noch 1x schlafen, und du bist wieder da. Gute Nacht. Ich küsse dich. Polly, tippte sie schließlich. Gesendet.

Eine Viertelstunde später schlief sie endlich ein. 3 : 49 Uhr, pling: Du bist schon im Reich der Träume. Ich vermisse dich, schleiche mich jetzt in deinen Traum und küsse dich. Bis später! Dann nehme ich dich endlich wieder in die Arme. Leo.


*


Um kurz nach acht am nächsten Morgen schlug Polly die Augen auf. Der erste Griff zum Handy. Leos Nachricht. Selig sank sie wieder auf ihr Kopfkissen. Heute war Freitag! Heute kam Leo zurück. Pollys Herz schlug vor Vorfreude einen Extratakt. Noch ein bisschen im Bett kuscheln und die Vorfreude genießen, dann wollte sie aufstehen, ihren Bikini anziehen und zum Pool. Vorher ein Guten Morgen und bis später! an Leo. Gesendet.


Nachdem sie ein paar Runden im Pool geschwommen war und sich noch kurz am Rand in der Sonne hatte trocknen lassen, sprang Polly unter die Dusche und nahm sich Zeit für ein ausgiebiges Beautyprogramm. Was sollte sie bloß anziehen? Grinsend griff sie nach ihrer Superwoman-Unterwäsche, dazu ihr Jeansrock und ihr schwarzes T-Shirt. Nein, das war zu wenig fröhlich. Vielleicht der Jeansrock und das bunte, am Ausschnitt mit Perlen bestickte Top? Wunderbar. Genauso bunt und fröhlich war ihre Laune. Polly föhnte sich die Haare und band sie zu einem Dutt zusammen. Rouge brauchte sie heute nicht. Ihre Wangen strahlten von alleine rosig. Noch schnell der Lidstrich, perfekt gelungen. Und schließlich noch ihre Mondsteinohrringe. Polly betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte in den letzten Tagen wirklich Farbe bekommen. Dazu tummelten sich auf ihrer Nase vorwitzige Sommersprossen. Sie fühlte sich rundum wohl in ihrer Haut.


Bis zu Leos Ankunft um halb fünf hatte sie noch viel Zeit. Liv und Jens waren nach Florenz gefahren. In Livs Atelier wartete alles auf die morgige Vernissage, und Jens hatte beschlossen, Liv lieber aus Certona zu entführen, als das Risiko einzugehen, dass sie erneut alles umstrukturieren würde und sich und Luigi in einen Nervenzusammenbruch zu treiben.

Polly zog sich ihre roten Ballerinas an und beschloss, nach Pesano zu gehen, um Champagner zu kaufen, schließlich wollte sie zusammen mit Leo dessen Rückkehr feiern. Vielleicht oben an der Cappella. Im Mondschein.

Polly fühlte sich genauso, wie sie sich als kleines Mädchen am Weihnachtsmorgen gefühlt hatte. Nein, noch besser. Beschwingt griff sie nach ihrer Tasche und ihrem Handy. Ein verpasster Anruf von Leo. Er hatte ihr auf die Mailbox gesprochen: »Polly, ruf mich bitte sofort zurück. Ich bin am Flughafen und habe gerade einen Anruf von Lord Milton bekommen. Er hat mir einen Termin bei der UN besorgt. Ich soll dort einen Vortrag über meine Beobachtungen halten.«

Polly hörte, wie aufgeregt und aufgekratzt er war. »Der Termin ist schon heute Abend. Mein Flug nach New York geht in eineinhalb Stunden. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich vermisse, aber das ist meine Chance, zu versuchen, etwas zu bewirken. Ruf mich bitte schnell an!«

Polly war verwirrt. New York? Aber Leo sollte doch heute wieder nach Certona kommen. Ihr wurde ganz anders. Aber er freute sich so. Das war seine Chance, da hatte er recht. New York bedeutete vielleicht zwei, drei Tage mehr. Vier Nächte hatte sie geschafft.

»Hey Polly, komm, das packst du. Du bist erwachsen, du trägst die Superwoman-Unterwäsche, du bist Super-Polly!«, sprach sie sich selbst zu.

Leo hatte vor einer halben Stunde angerufen. Noch eine Stunde bis zum Abflug. Hoffentlich erreichte sie ihn noch vor dem Boarding.

»Polly?«

»Leo!«

»Und ich hatte schon Angst, du würdest meine Nachricht zu spät hören.« »Hey, die UN! Ich bin sprachlos!« Und das war sie eigentlich wirklich. Nicht nur wegen der UN, vor allem, weil Leo heute doch nicht zurückkam.

»Ich auch. Lord Milton hat mich eben angerufen. Nachdem ich ihm meine Bilder gezeigt habe, war er so aufgewühlt, dass er all seine Kontakte hat spielen lassen. Er hat mich vor einer Stunde auf dem Weg zum Flughafen angerufen. Seine Stiftung hat alles arrangiert und sogar schon einen Flug gebucht. Heute der Vortrag, und am Wochenende finden Treffen mit Umweltlobbyisten statt.«

»Ich vermisse dich!« Aufpassen, du bist Super-Polly und keine klammernde, dämliche Kuh.

»Aber … aber ich bin auch sehr stolz auf dich. Du wirst die UN mit deinen Fotos umhauen!«

»Polly, ich vermisse dich auch. Noch drei Tage, und ich bin wieder da. Ich muss jetzt zum Boarding. Eben war der letzte Aufruf. Kannst du Onkel Henry bitte informieren? Ich habe in der Villa niemanden erreicht. Grüß Liv, und wünsch ihr viel Erfolg für die Vernissage. Ich wäre gerne dabei, bei dir. Vor allem bei dir!« »In drei Tagen bist du bei mir!« Polly war überrascht, wie überzeugend sie klang, eigentlich hatte sie sich selbst Mut zusprechen wollen. »Auf, mein holder Klimaritter, rette die Welt! Ich werde hier auf dich warten!«

Leo lachte: »Ich muss los. Ich melde mich aus New York. Und Polly?«

»Ja?«

»Ich liebe dich!« Leo hatte aufgelegt, und Polly wurde heiß und kalt und schwindelig. Tausende Schmetterlinge schwirrten durch ihren Brausepulverblubberblasenbauch. Ich liebe dich. Leo hatte wirklich ›Ich liebe dich‹ gesagt. Zu ihr. Ganz leicht und selbstverständlich hatte er es gesagt. Was waren da drei Tage? Er liebte sie! Wahnsinn. Wahnsinn! WAHNSINN! Polly. Polly! POLLY!

Contenance bewahren. Aber das war leichter gesagt als getan. Wie sollte das gehen, wenn alles, in einem »Juchheirassa« jubilierend, einen Purzelbaum nach dem anderen schlug? Durchatmen und antworten: »Und ich liebe dich.« Gesendet.


»Bei der UN.« Polly saß mit Lord Henry auf der Terrasse. Rosa brachte ein Tablett mit dampfendem Tee. »Danke, Rosa. Weißt du, Polly, ich hatte gehofft, dass mein guter Freund Milton seine Kontakte spielen lässt. Das ist wirklich eine große Chance für Leo. Er hat sehr viel Arbeit und Energie in diese Reportage gesteckt. Ich bin sehr stolz auf den Jungen.« Lord Henry nippte an seiner Tasse Tee. »Es ist sehr lieb von dir, dass du gleich zu mir gekommen bist.«

»Das ist doch selbstverständlich.«

»Jetzt müssen wir beide nur noch ein paar Tage länger auf Leo verzichten.« Lord Henry lächelte sie an. »Wobei ich denke, dass es mir leichter fallen wird als dir.« Polly lächelte zurück.

»Was hältst du davon, wenn du heute Abend mit Liv und ihrem Ehemann zum Abendessen in die Villa kommst? Rosa freut sich, für Gäste zu kochen, und ich freue mich über liebe Gesellschaft.«

»Sehr gerne!«

»Sehr schön! Junge Dame?« Lord Henry stand langsam auf und nahm seinen Stock: »Begleiten Sie mich ein paar Schritte durch den Garten?« Lachend hakte sich Polly bei ihm unter. »Wer kann da widerstehen?«, sagte sie. »Wenn mein Neffe schon nicht da ist, bin ich doch wohl in der Pflicht, dir die Zeit zu vertreiben. Wobei Pflicht in keiner Weise treffend formuliert ist. Es ist mir ein Vergnügen.«

»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite«, entgegnete Polly, und beide gingen plaudernd die Stufen in den Garten hinunter.


*


»Lord Henry, das Essen war köstlich!« Liv lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Jens saß neben ihr und stimmte ihr, ebenso wie Polly, die neben Lord Henry saß, zu.

»Grazie.« Rosa strahlte und begann den Tisch abzuräumen. »Danke, Rosa«, sagte Lord Henry. Rosa hatte im Esszimmer gedeckt, da es abends kühler geworden war. Die Türen zur Terrasse waren jedoch weit geöffnet, so dass die herrlichen Düfte des blühenden Gartens in die Villa drangen. »Lord Henry, es war eine ausgesprochen gute Idee, uns zum Dinner in ihre wunderschöne Villa einzuladen. So haben wir es gemeinsam geschafft, meine Frau abzulenken und zu entspannen.«

»Du meine Güte, ist es so schlimm mit mir? Ich weiß, dass ich kurz vor einer Vernissage immer neurotisch und anstrengend werde, doch ich hoffe, ich habe mich heute Abend zusammengerissen. Jens hat mir sogar den Schlüssel zu meinem Atelier weggenommen.«

»Ich wollte einen weiteren Nervenzusammenbruch deines Lichttechnikers vermeiden«, fiel Jens ihr lachend ins Wort.

»Liv, Ihre Bilder sind beeindruckend. Sie haben ein ausgesprochen gutes Auge für das Wesentliche. Zudem gelingt es Ihnen immer wieder, die Stimmung eines Moments einzufangen. Die Vernissage morgen wird ein großer Erfolg werden. Da bin ich mir sicher. Verlassen Sie sich auf die Erfahrung und Weisheit eines alten Mannes.«

»Lord Henry hat recht«, stimmte Polly zu. Rosa schenkte Wein nach.

»Ach ihr Lieben, Dankeschön.« Liv hob ihr Glas: »Na dann, auf morgen!«

»Auf morgen!«

»Und auf Ihren Neffen und seinen Vortrag vor der UN.«

»Auf Leo.« Polly rechnete. Wie spät war es jetzt in New York? Die Zeiger der Uhr im Esszimmer zeigten Viertel vor elf. Sieben Stunden Zeitunterschied? Viertel vor vier in New York. Sie wusste nicht genau, wann sein Vortrag war, und wurde beim Gedanken daran, dass er vielleicht schon vor der UN sprach, ganz aufgeregt.

»Polly?« Liv sah sie an.

»Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.«

»Und es ist nicht schwer, zu erraten, wo du warst.«

»Wann genau ist sein Vortrag?«, wandte sich Jens an sie.

»Ich weiß es nicht genau, nur dass er noch heute ist und er am Wochenende Umweltlobbyisten treffen wird.«

»Mein guter, alter Freund Lord Milton hat seine weitverzweigten Kontakte spielen lassen.«

»Lord Byron Milton? Gründer und Vorsitzender der Umweltstiftung PROenvironment?«, erkundigte sich Jens interessiert.

»Ja.«

»Ein interessanter Mann, seiner Zeit um Jahre voraus. Ich habe einmal einen Vortrag von ihm gehört, das ist aber schon lange her. Ich glaube, wenn ich mich richtig erinnere, war es Anfang der 70er Jahre, genau, ich war zu der Zeit für zwei Auslandssemester in London. Lord Milton hat bereits von Umweltschutz und grünem Handeln gesprochen, als die Thematik noch lange nicht in aller Munde war, vor allem nicht in England.«

»Er ist nach wie vor sehr aktiv, was ich bewundere. Er ist in meinem Alter. Ich wusste, dass Leo und er sich verstehen würden. Beide empfinden die gleiche Leidenschaft für unseren Planeten, nur kämpfen beide in unterschiedlichen Bereichen. Wie außerordentlich erfreulich, dass das nun zusammenläuft.«

»Leo wird sicherlich einen überzeugenden Vortrag geben. Selten habe ich jemanden getroffen, der so voller Leidenschaft von seiner Arbeit und seinen Anliegen berichten kann.«

Polly musste Liv zustimmen. Auch zu der Zeit, als sie Leo noch nicht mochte und der Überzeugung war, er wäre nichts anderes als ein arrogantes, ichbezogenes Arschloch, hatte es sie schwer beeindruckt, wie leidenschaftlich und faszinierend er seine Reise und seine Eindrücke geschildert hatte.

Voller Stolz hörte Polly zu, wie anerkennend alle über Leos Arbeit sprachen, und fühlte sich rundum wohl in dieser Runde.

Neugierig fragte sie Jens nach seinem letzten Bauprojekt, einem Kunstmuseum in Rio, das komplett nachhaltig gebaut worden war. Ihr fiel auf, wie glücklich Liv ihren Mann ansah, während er begeistert von der Arbeit seiner letzten Monate berichtete. Doch irgendwann wurde sie unruhig:

»So wunderbar der Abend auch war, ich denke, es ist Zeit, zu gehen; morgen wird ein langer und anstrengender Tag!« Liv war aufgestanden und ging zu Lord Henry.

»Aber auch ein schöner.« Lord Henry gab ihr einen Handkuss.

»Dankeschön für Ihre Einladung, Lord Henry.« Jens gab Lord Henry die Hand. »Es war viel zu lange her, dass wir uns das letzte Mal getroffen haben.«

»Ich freue mich immer, wenn Sie in Certona sind und spannende Berichte über Ihre Bauprojekte dabeihaben. Ich habe das Glück, öfter in den Genuss der Gesellschaft Ihrer wunderbaren Ehefrau zu kommen. Und Polly, über deine Anwesenheit freue ich mich immer. Danke für den schönen Tag.«

»Ich hatte auch einen wunderbaren Tag, danke!«, entgegnete Polly, die tatsächlich den Großteil des Freitags mit Leos Onkel verbracht hatte. Sie gab Lord Henry einen herzlichen Kuss auf die Wange und wurde dann sofort rot. So etwas gehörte sich bestimmt nicht …

Lord Henry wirkte allerdings weder irritiert noch peinlich berührt, sondern strahlte über das ganze Gesicht: »Grüß Leo bitte von mir, wenn du mit ihm sprichst. Ich gehe davon aus, dass der Junge eher dich anrufen wird als seinen alten Onkel, und wer könnte ihm das verübeln? Und richte ihm bitte aus, dass ich ihm die Daumen drücke und außerordentlich stolz auf ihn bin.«

»Das mache ich!«

Lord Henry geleitete sie zur Tür. »Wir sehen uns morgen auf der Vernissage.«

»Ja, ich freu mich schon! Gute Nacht.«

»Gute Nacht, kommen Sie gut nach Hause.«


Polly lag schon im Bett, als ihr Handy vibrierte: »Nur kurz, alles ist so voller Programm, dass ich keinen Moment finde, dich anzurufen, dabei möchte ich so sehr deine Stimme hören. Bin auf dem Weg zur UN. Drück mir die Daumen. Ich melde mich morgen. Denk an dich! Leo« Übermütig nahm Polly mit dem Handy ein Foto von sich mit Kussmund auf und schickte es Leo über den Atlantik. Dann zog sie sich um und fiel müde ins Bett. Gleich würde Leo seinen Vortrag halten. Ihr Klimaritter … selig lächelnd schlief Polly ein.


»… unser Klima zu einem die Medien und die alltäglichen Gespräche dominierenden Thema gemacht …« War das auf der Bühne da oben Al Gore? Polly war sich nicht sicher, wenn ja, wäre er um Jahrzehnte gealtert, aber eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden.

»… einen unermesslichen Beitrag daran geleistet, dass ein Umdenken begonnen hat …«

Ja, das war Al Gore. Gut, vielleicht alterten Menschen in der Politik einfach schneller als andere Menschen, wobei Al Gores Zeit in der aktiven Politik doch nun auch schon eine Weile zurücklag, oder? Polly blickte zur Seite. Leo?! Graue Haare? Was war das denn jetzt schon wieder? Polly guckte an sich herunter. Ja, das waren ihre Hände, aber irgendwie sahen sie auch älter aus. Und ihre Haare, die ihr auf die Schulter fielen, waren ebenfalls von grauen Strähnen durchzogen.

Das musste also wieder ein Traum sein … aber wo war sie dieses Mal gelandet? Sie blickte sich um. Der Saal sah aus wie ein altehrwürdiger Theatersaal und war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Menschen um sie herum waren festlich gekleidet und lauschten andächtig Al Gores Worten. Sie sah unsicher zur Seite und betrachtete Leo. Er hatte seine Hand auf die ihre gelegt, sah sie unverwandt an und lächelte. Seine himmelblauen Augen strahlten glücklich. Polly fand, dass er gut gealtert war. Die wenigen Falten machten ihn nur noch attraktiver. Leo nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf den Ring auf ihrem rechten Ringfinger. Ring? Am rechten Ringfinger? Als Polly unauffällig auf Leos Hand schielte, sah sie, dass er den gleichen Ring trug. Na, jetzt war doch wohl alles mit ihr durchgegangen.

Die schlafende Polly runzelte die Stirn: Mensch Polly, nicht immer übertreiben. »… und darum ist es heute für mich eine große Ehre und Freude, den Friedensnobelpreis im Namen des Nobelpreiskomitees an Lord Leonard Dowler verleihen zu dürfen!« Im Saal brandete Applaus auf. Leo stand auf, küsste Polly und flüsterte ihr »Ich liebe dich!« zu, bevor er auf die Bühne schritt. Polly war stolz und ergriffen und bemerkte erst jetzt, dass zu ihrer linken Seite Prinz Daniel von Schweden saß und das neben Leo dann wohl Prinzessin, nein, inzwischen dann wohl Königin Viktoria von Schweden war, die ihr lächelnd zunickte.

Halt! Stopp! HALT! Viel zu dick aufgetragen! VIEL zu dick!

Polly wachte auf. Der Nobelpreis also. Viktoria und Daniel von Schweden. Sie musste über sich selbst lachen, wobei ihr der Gedanke, mit Leo gemeinsam alt geworden zu sein, sehr gefiel. Sehr! Noch mal halt! Wie war das? Es ging darum, den Moment zu genießen. Kleine Schritte, Polly, kleine Schritte. Anstatt Schafe zu zählen, zählte sie kleine Schritte, kleine Schritte, kleine Schritte …

    
    11.

Heute ist Samstag. Vernissage. Livs großer Tag! Mit diesen Gedanken wachte Polly am nächsten Morgen auf. Der heutige Abend markierte den Abschluss ihres beruflichen Auftrags in Certona. Sie war sich mit Marita einig, dass ihr Beitrag mit Meinungen der Besucher der Vernissage, Pollys eigenen Eindrücken und einer ausführlichen Ausstellungsbesprechung enden sollte. Sie würde heute also einiges zu tun haben.

Aber sie freute sich auf diese Arbeit. Gutgelaunt stand sie auf. Leo hatte in der Nacht eine SMS geschrieben: Geschafft. Ich denke, dass ich ganz gut war. Habe im Anschluss viele Gespräche geführt. Morgen nun weitere Termine. Jetzt muss ich ins Bett. Ich träume von dir und umarme dich im Schlaf. Bis morgen. Leo

Leos Vortrag konnte nur gut gewesen sein, sie hatte schließlich zur gleichen Zeit von Al Gore und der Friedensnobelpreisverleihung geträumt. Irgendwie musste das doch alles zusammenhängen. Guten Morgen. Und ich hab von dir geträumt. Kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen. Polly. Gesendet.


Gerade als Polly sich angezogen hatte, Shorts und T-Shirt, ganz praktisch, sie wollte Liv heute schließlich bei den letzten Vorbereitungen helfen, klopfte es, und Liv steckte den Kopf durch die Tür. »Guten Morgen, meine Liebe!«, sagte sie, »Vitos Frau war so reizend und hat uns Frühstück gebracht. Jens hat den Tisch auf der Gasse gedeckt. Für dich mit. Hast du Lust?«

»Und wie ich Lust habe!« In Pollys Kühlschrank herrschte gähnende Leere, nachdem sie es gestern nicht mehr nach Pesano geschafft hatte. »Wunderbar! Einen kleinen Moment, ich bin gleich da.«

In der strahlenden Sonne, auf einem kleinen Tisch mit Leinentuch und handgetöpfertem Porzellan, empfingen sie selbstgebackene Panini, frische Tomaten, selbstgemachte Erdbeermarmelade und herrlich duftender Kaffee und Tee. Polly, Liv und Jens saßen auf der kleinen Gasse in der Morgensonne und besprachen, was heute noch alles zu tun war.

Vito war bereits dabei, vor Livs Atelier Stehtische aufzustellen. Gegen 15 Uhr würde Luigi kommen, um 18 Uhr der Cateringservice und um halb acht die Gäste. »Bleiben noch fünf Stunden, bis Luigi wieder hier rumwirbelt«, bemerkte Liv, »die Ruhe vor dem Sturm …«

Jens und sie wollten einen Spaziergang hoch zur Cappella machen. Und Polly nutzte die Zeit, um ihr Material erneut zu sichten, um perfekt vorbereitet zu sein.


Drei Stunden später war alles erledigt. Marita hatte den Eingang einer weiteren E-Mail bereits bestens gelaunt bestätigt, und Polly war mit ihrer Vorbereitung mehr als zufrieden. Gerade als sie ihren Laptop runterfahren wollte, sah sie, dass Kati bei Skype online war. Pling, und schon erschien Katis fröhliches Gesicht auf ihrem Bildschirm: »Ciao Bella, mit dir hätte ich jetzt ja gar nicht gerechnet! Ist denn dein Lord auch da? Ich bin doch so gespannt! Oder soll ich leiser reden?«

»Hallöchen! Du kannst offen reden«, lachte Polly, »Leo ist nicht da.«

»Wie? Wir kann er dich denn so schnell allein lassen, wenn er dich gerade erst wieder hat?«

»Wiederhaben, das wäre so was von schön! Leo ist in New York und hat gestern Abend einen Vortrag vor der UN gehalten.«

»Vor der UN? Wieso das denn?«, fragte Kati und schüttelte den Kopf.

»In seinen Fotografien hat er sich mit den Auswirkungen des Klimawandels in der Antarktis beschäftigt.«

Kati riss die Augen theatralisch auf. »Klar, dein gutaussehender junger Lord jettet um die Welt und hält vor der UN einen Vortrag über den Klimawandel. Sammelt er dazu noch Unterschriften gegen das Abschlachten der Robbenbabys, für die Freilandhaltung von Hühnern, gegen Atomkraft oder für die Einhaltung der Menschenrechte in Russland und die Freilassung Pussy Riots?«

»Ich weiß, das klingt komisch, aber so ist es.«

Katis Mund stand offen.

»Ich kann das auch alles noch nicht glauben.«

»Wann kommt dein Weltretter denn wieder?«

»Montag.«

»Na, dann hast du es doch fast geschafft.«

»Ja, aber irgendwann muss ich auch wieder nach Köln. Heute ist die Vernissage …«

»Stimmt ja, viel Spaß!«

»Danke, aber danach wird Marita mich wieder in Köln haben wollen, was ich verstehe, schließlich soll der Beitrag schon in vier Wochen gesendet werden …«

»Und? Dann kommt dich Leo eben in Köln besuchen. Ich muss ihn schließlich auch noch prüfen, ich meine, er muss durch den Kati-TÜV, damit ich ihm im Idealfall den Kati-Qualitätsstempel verpassen kann.«

»Oha, der Kati-TÜV!?«

»Was spricht gegen eine neutrale Prüfungsstelle?«

»Du bist nicht neutral!«

»Und ob, außerdem weiß ich Bescheid. Flo ist nie durch meinen TÜV gekommen.«

»Wer war noch mal Flo?«

»Mit wem spreche ich? Bist du meine Freundin von vor knapp zwei Wochen? Im Ernst, gelobt sei Lord Leo Dowler, und das jetzt nicht wegen seines Hobbys, die Welt zu retten!«

»Kati!«

»So heiße ich.«

»Themenwechsel. Was macht dein kletternder Ami?« »Thumbs up! Ich weiß nicht, wie ich mich auf meinen Unterricht konzentrieren soll …«

»Shit!«

»Na hör mal!«

»Sorry, ich meine nicht dich, aber Luigi, Livs Lichtgestalter kommt gleich. Letzte Vorbereitungen für die Vernissage, die ich noch filmen möchte.«

»Dann halte ich dich nicht länger auf. Viel Erfolg heute Abend. Ich denk an dich, und Polly? Ich freu mich, dich bald wieder in Köln zu haben. Tschüss!«

»Ciao. Bis bald!«


Als Polly ins Atelier kam, kontrollierte Luigi bereits die Lichtverhältnisse und wirkte sehr zufrieden. Liv tigerte aufgeregt durch ihr Atelier, und Polly merkte, dass sich Livs reges Umherwirbeln langsam auf sie übertrug. Sie half ihr, die Stehtische zu dekorieren. Von ihrem Spaziergang zur Cappella hatten Liv und Jens Wiesenblumen mitgebracht, die sie mit Rosen kombinierten und in kleine, ausgediente Flaschen gaben. Dazu hatte Vito kleine Windlichter aus dem Lokal seines Bruders geholt, die sie auf den Tischen und auf den Steinstufen, die den Weg hinab zum Atelier führten, arrangierten.

Um halb sieben kam der Cateringservice und begann, das Buffet anzurichten. Polly war bereits unruhig geworden. Liv hatte nur von italienischem Zeitverständnis gesprochen und die Zeit genutzt, in den Olivenbäumen auf der Wiese Lampions aufzuhängen.

»Voilà, fertig!« Liv klatschte aufgekratzt und beschwingt in die Hände und sah auf die Uhr. »Noch eineinhalb Stunde. Zeit, sich fertigzumachen.«


*


Um Viertel vor acht ging Polly glücklich, nein, sogar überglücklich, den Pfad zu Livs Atelier entlang. Leo hatte angerufen. Er war noch ganz aufgekratzt von den vielen Gesprächen, die er im Anschluss an seinen Vortrag geführt hatte, und gespannt auf die Treffen, die er heute noch haben würde. Außerdem hatte er ihr mehrfach gesagt, wie sehr er sie vermissen würde – hach! –, dass er sie am Montag in seine Arme schließen würde – hach! – und dass er ein wenig verwirrt darüber wäre, wie schnell sie sein Denken und Fühlen bestimmt hätte, dass er sie lieben würde – Polly ging es doch genauso! Auch sie konnte es nicht fassen, dass sie erst zwei Wochen in Certona war. Köln lag so weit weg.

Und auch wenn Kati und selbst Bea sie wahrscheinlich fürsorglich warnend darum gebeten hätten, alles langsam angehen zu lassen, eines war ihr klar: Sie liebte Leo. Da waren nicht nur Schmetterlinge im Bauch wenn sie an ihn dachte, ihr ganzes Herz war dann ganz von diesem einen Gefühl bestimmt und nur von ihm ausgefüllt. Leo.

Polly machte einen kleinen Hüpfer, warf eine Kusshand in den Himmel, das Universum würde ihren Kuss schon an Leo weiterleiten, und kam sich noch nicht einmal albern vor.

Nach dem Telefonat hatte sie sich schnell frisch gemacht, eine kleine Weile vor ihrem Schrank gestanden und sich dann ihr geblümtes Sommerkleid übergezogen. Dazu hatte sie in ihrem Kulturbeutel ein rotes Haarband gefunden, das sie sich in ihre offenen Haare band. Lidstrich, ruhig ein bisschen dicker, Wimperntusche, Lipgloss. Dazu die Ohrringe ihrer Großmutter. Die roten Ballerinas. Fertig.


Die Kerzen in den Windlichtern auf den Stufen hinunter zum Atelier brannten schon, ebenso die Lampions. »Polly, schön, dass du schon da bist!« Liv kam auf sie zu. Sie trug eine weiße, weite Hose, dazu ein enges sandfarbenes Top. Um ihre Schultern hatte sie sich einen großen Schal gelegt. Ihre Haare hatte sie zu einem losen Dutt gesteckt, dazu war sie dezent geschminkt. Liv sah elegant aus. Für Polly passte sie perfekt in genau diese Umgebung, in genau diesen Moment, zu ihren Bildern, zu allem. »Liv, du siehst toll aus!«

»Danke schön, das Kompliment gebe ich gern zurück.«

»Wo ist Jens?«

»Er musste noch ein wichtiges Telefonat führen, kommt aber sofort. Lass uns doch schon einmal anstoßen, was meinst du?« Ein Kellner hatte begonnen, Prosecco in Gläser zu schenken. Liv nahm zwei Gläser vom Tablett und reichte eines Polly: »Danke, dass du einfach da warst. Wobei du ja gar nicht nur einfach da warst. Du bist mir so ans Herz gewachsen, dass ich immer wieder vergesse, dass du schließlich beruflich hier bist und einen Beitrag über mich filmst für die deutsche Kunstsendung.«

Liv zog die Augenbraue hoch, und Polly musste lachen: »Ich hoffe, dass bei all dem, was mich in den letzten Wochen durcheinandergebracht hat, doch noch etwas Vernünftiges dabei herauskommt. Nein, Spaß beiseite, ich fühle mich geehrt, dass du mich so nah hast teilhaben lassen.«

»Auf dass wir uns nie aus den Augen verlieren! Du bist eine Freundin für mich geworden!«

»Auf dass wir uns nicht aus den Augen verlieren! Und danke fürs Zuhören und für deine Unterstützung!«


*


Eine Stunde später war das Atelier brechend voll. Stimmengewirr. Leuchtende Kerzen und Lampions. Klassische Musik im Hintergrund.

Lady Helen Blake hatte die Vernissage mit einer launigen und herzlichen Laudatio auf Liv und einer kurzen Einführung in ihr Werk eröffnet. In angeregte Gespräche vertieft, standen zahlreiche Gäste vor ihren Werken, andere streiften, ein Glas Wein oder Prosecco in der Hand, durch den erleuchteten kleinen Garten. Liv stand in der Mitte ihres Ateliers und war in ein Gespräch vertieft. Sie strahlte, und Polly wusste, dass die Vernissage ein voller Erfolg war.

Polly saß auf der kleinen Mauer, die den Garten vom angrenzenden Olivenhain trennte. Sie hielt ihre Kamera in den Händen. Viele Momente hatte sie eingefangen. Die persönliche Rede Lady Blakes, eine strahlende Liv, die ihre Gäste begrüßte, Lord Henry, der die Bedeutung Certonas für Livs Schaffen einordnete und einen kurzen historischen Abriss gab, Liv, vertieft in Gespräche mit Gästen, begeisterte Stimmen einzelner Besucher. Sie war mehr als zufrieden, weil sie wusste, dass ihr erster Beitrag famos werden würde.

Sie beobachtete das rege Treiben und erkannte viele Gesichter wieder. Antonella, Giuseppe und Lucia, Vito und seine Frau, Roberto Zanolla, Lord Mounthighnam, die Bellarys – Gott sei Dank ohne ihren Sohn. Polly musste bei der Erinnerung an ihre Begegnung mit der Ausgeburt der Gigolohölle leise lachen. Dottore Comito, Sebastiano und Francesca Aliani, Luigi …


»Ein wunderbarer Abend, nicht wahr?« Aus dem Dunkel war eine Frau auf Polly zugetreten. »Erlauben Sie, dass ich mich zu Ihnen setze?« Polly nickte gedankenverloren. Sie hatte gerade an Leo gedacht und vermisste ihn so sehr, dass es vielleicht gut war, aus ihren Gedanken gerissen zu werden. Polly blickte zur Seite.

Die Frau war groß, sehr schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Sie trug eine perfekt geschnittene Hose, die ihre langen Beine betonte, und eine schwarze Bluse. Ihr schwarzes, glattes, langes Haar schimmerte im Kerzenschein. Fast geräuschlos setzte sie sich neben Polly und schlug anmutig ihre langen Beine übereinander. Die Frau hatte die Eleganz und Grazie eines Supermodels, von der Figur ganz zu schweigen. Plötzlich kam Polly sich pummelig und landpomeranzig vor. Sie erwischte sich dabei, wie sie verlegen am Saum ihres Blümchenkleides zupfte. Die Frau wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht hatte vornehme Züge, eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und im Kerzenlicht funkelnde Augen, grüne Augen.

»Verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, Patricia Leicester.« Sie reichte Polly ihre rechte Hand.

»Polly Sommer.« Polly nahm die perfekt manikürte Hand und zuckte zusammen. Ihr wurde kalt, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Die Frau hielt Pollys Hand einen Moment länger als normal und lächelte Polly eiskalt an. »Lady Patricia Leicester, zukünftige Lady Dowler.«

Polly stutzte. »Dowler?«

Die grünen Augen fixierten Polly und funkelten sie an: »Vielleicht kennen Sie meinen Verlobten Lord Leonard Dowler. Seinem Onkel gehört fast alles hier.« Sie zündete sich eine Zigarette an und warf die langen Haare über ihre Schulter.

»Ich bin erst seit zwei Wochen hier«, stotterte Polly mehr schlecht als recht. »Na, dann kann es wirklich gut sein, dass Sie ihm begegnet sind. Er hat sich in den letzten Wochen um seinen Onkel gekümmert.« Sie wandte sich wieder Polly zu, und Polly hatte das Gefühl, ihr Blick würde sie durchdringen. Ihr war, als bekäme sie kaum Luft. Ihr war kalt, eiskalt und heiß zugleich. Ihr Herz begann zu stolpern, schlug wild und krampfte sich zusammen.

Luft. Luft! Atmen. Atmen! Polly!!! ATMEN!

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Die Frau betrachtete Polly abschätzig von oben bis unten, dann blies sie ihr den Rauch ihrer Zigarette mitten ins Gesicht und lachte dabei kalt. »Natürlich sind Sie ihm begegnet. Und? Hat Leonard Sie beeindruckt? Hat er Sie mit seinen blauen Augen angesehen, als wären Sie die einzige Frau auf Erden?« »Was, was denken Sie eigentlich, wer Sie sind?«, unternahm Polly den unsicheren Versuch, sich zu wehren.

»Schätzchen, ich weiß, wer ich bin, und ich weiß, wie Leo ist! Hat er Sie umgarnt, Ihnen seine einsame Kapelle gezeigt, die er bisher noch nie jemandem gezeigt hatte?«

Pollys Herz setzte einen Schlag lang aus. Überlegen blickte Lady Patricia ihr in die Augen.

»Oh, was haben wir denn da?«, fragte sie mit einer übertriebenen und geheuchelten Betroffenheit. »Sie haben sich doch nicht etwa in ihn verliebt?« Die Frau umfasste fest Pollys Handgelenk. »Das ist sein Sport. Darling, sein Hobby. Der unwiderstehliche Lord Leonard Dowler. Romantiker. Weltverbesserer. Umweltschützer. Wobei ich mich frage, was er an Ihnen gefunden hat.« Sie lachte spöttisch. »Sie müssen doch leicht zu haben gewesen sein! Ts, was hat er an Ihnen nur gefunden? Lieber Gott, was muss er sich mit seinem unerträglichen Onkel gelangweilt haben.«

Polly zwickte sich. Erst verhalten, dann stärker. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Träumte sie vielleicht die Fortsetzung ihres Disneytraums, dieses Mal in der Psychothriller-Variante? Wenn sie nur stark genug zwickte, würde sich die Frau in Schwarz vielleicht wieder in tausend krächzende und kreischende Raben auflösen?! Doch nichts dergleichen passierte.

»Sehen Sie sich an! Haben Sie wirklich gedacht, Leonard hätte sich in Sie verlieben können? Ich bitte Sie, ein bisschen leicht zu habender Sex, wenn man sich sonst zu Tode langweilt! Darum wird er Sie wahrscheinlich nach wie vor anrufen. Ein wenig Spaß bei der Rückkehr zu seinem alten Onkel macht das Warten auf das Erbe erträglicher. Bald wird all das Leonard und mir gehören!« Die Frau stand auf, drückte ihre Zigarette neben Polly an der Mauer aus und schnippte sie in die Dunkelheit, dann lächelte sie zuckersüß.

»Danke für diese außerordentlich amüsante Unterhaltung. Lassen Sie mich nur noch eines sagen: Er ist ein Mann. Ich lasse ihm diese kleinen Abenteuer, diese Befriedigung seines Jagdtriebs. Er schätzt meine Großzügigkeit und liebt mich dafür mit einer zügellosen Leidenschaft, die Ihnen in Ihrem kleinen Leben niemals widerfahren wird. Das letzte Mal Donnerstagnacht, als er nach dem unnützen und unleidlichen Treffen mit Lord Milton voller Begierde vor meiner Tür stand.«

Sie blickte an Polly hinunter. »Ich denke, Sie verstehen. Niemand wird mir Leo jemals nehmen. Sie entschuldigen mich, Polly Sommer? Ich habe mich lange genug neben Ihnen gelangweilt.« Dann schritt sie elegant, nein, sie schwebte in Livs Atelier und begrüßte vornehm ein älteres Ehepaar, das Polly als alte Freunde Lord Henrys erkannte.

Um Polly legte sich Dunkelheit. Um Polly. Und in Polly. Alles war dunkel. Eine verzweifelte, finstere Leere hatte sich in ihr ausgebreitet. Einzig und allein ihr rohes Herz, ja, so fühlte es sich an, pochte verzweifelt und hallte unerträglich laut in der rabenschwarzen Leere von Pollys Gedanken. Ihre Gefühle waren tot. Polly fror. Ihr war eiskalt. Sie zitterte. Dann stand sie langsam auf.

    
    12.

Polly wusste nur noch schemenhaft, wie sie in ihre Kölner Wohnung gekommen war. Sie lag in ihrem Bett, es war hell, und ihr Wecker zeigte 14 : 48 Uhr. Die letzten Stunden lagen wie in einem Nebel, der sich nur langsam lichtete:

Sie war benommen zurück in ihre Wohnung in Certona gewankt, hatte hastig ihre Sachen gepackt und Liv eine kurze Nachricht hinterlassen:

Bin abgereist. Melde mich, wenn ich wieder klar denken kann. Sende den Beitrag, sobald ich fertig bin. Polly.

Dann hatte sie sich ein Taxi gerufen, das sie zum Flughafen gebracht hatte. Sie hatte sich noch nicht einmal umgeblickt, als der Wagen Certona verließ. Der nächste Flieger nach Köln ging erst am frühen Morgen. Sie hatte Kati eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen: »Ich bin’s. Bin morgen früh um Viertel vor acht am Kölner Flughafen. Kannst du mich bitte abholen …?«, Leos Nummer gelöscht, ihr Handy ausgeschaltet und die Nacht auf dem Flughafen verbracht. Sie hatte sich stumpf und leer gefühlt.

Am Kölner Flughafen hatte Kati auf sie gewartet, mit zwei großen Kaffeebechern in den Händen. Sie hatte sie einfach nur in den Arm genommen, so gut es eben mit zwei Kaffeebechern in den Händen ging, hatte keine Fragen gestellt und Polly nach Hause gefahren. Polly hatte während der Fahrt aus dem Fenster gestarrt. Der Himmel war regenverhangen und grau. Als sie in Pollys Wohnung angekommen waren, hatte Kati sie schnurstracks ins Bett verfrachtet, wo sie in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf gefallen war.


In ihrer Küche rumorte es, und es roch nach Kaffee. Kati hatte Torte besorgt und den Tisch in Pollys kleiner Küche nett gedeckt. Als Polly den Kopf durch die Küchentür steckte, lächelte Kati sie aufmunternd an und sagte bestimmt: »So, jetzt gehst du erst mal duschen, und dann wird dicke Sahnetorte gegessen.«

Unter der Dusche kam die Wut! Das heiße Wasser rann an Pollys Körper hinunter, und es war, als spülte es die Ohnmacht fort, die sie seit gestern Abend empfunden hatte. Der Nebel lichtete sich und machte Platz für die Wut. Und Polly war wütend! SO WAS von wütend! Auf Leo! Auf Lord Leonard Dowler! Und auf sich! Wie hatte sie nur so blind und dämlich sein können? WIE?!? Tränen schossen ihr in die Augen, aber nein, sie war zu wütend, um zu weinen, unbändig wütend. Sie würde nicht weinen! Nein! Polly hielt ihr Gesicht in den heißen Strahl.

Sie zog ein großes, graues T-Shirt und Schlumpihose zwei an; ihre alte Schlumpihose war schließlich noch im Koffer, und den zu öffnen, hatte sie keinen Bedarf. So leid es ihr auch tat, vielleicht würde die ruhmreiche Geschichte von Schlumpihose und Polly Sommer an dieser Stelle enden, denn sie wusste nicht, ob sie die Hose jemals noch einmal anziehen wollte, zu sehr erinnerte sie sie an ihr erstes Treffen mit Leo im Wald. Die nassen Haare hochgesteckt, schlurfte sie in die Küche und setzte sich zu Kati an den Tisch. Ihre Freundin schenkte ihr Kaffee ein.

»Danke!«

»Es lebt!«, Kati blickte dankend zum Himmel, »und es kann sprechen!«

Polly schnitt eine Grimasse. Kati sah sie ernst an: »Was ist passiert?«, fragte sie ruhig. Und dann brach es aus Polly heraus, und sie überschlug sich fast beim Erzählen. Von Lady Patricia Leicester, der Psychothriller-Traumbesetzung jeder eiskalten Hexe, von all dem, was sie zu Polly gesagt hatte, wie Polly sich gefühlt hatte, klein, naiv, pummelig, dumm, dämlich, landpomeranzig, wie sie innerlich taub geworden war, wie unbändig sie sich über sich geärgert hatte, dass sie nichts hatte entgegnen können, wie das Entsetzen in ihr gewachsen war, wie sie gespürt hatte, dass etwas in ihr zerbrochen war, und wie sie nur noch weggewollt hatte.

Kati saß ihr gegenüber und hörte einfach nur zu. Als Polly fertig war, wütend atmend und mit fuchsteufelswildem Blick, sagte Kati nur: »Und was hat Leo zu alldem gesagt?«

»Leo?!«

»Ja, Leo.«

»Kati, hast du mir denn nicht zugehört?«

»Hab ich, aber was sagt er denn zu alldem, was diese, wie hast du sie genannt, Psychothriller-Traumbesetzung der eiskalten Hexe behauptet hat?« Polly sah ihre Freundin fassungslos an.

»Ich habe seine Nummer gelöscht!«

»Aber das Handy hast du noch? Oder hast du es wieder in Rage in einen Fluss gepfeffert? Nein, im Ernst. Vielleicht hat sie alles einfach auch nur behauptet.« »Wohl kaum! Wir waren bei der Kapelle, und er hat zu mir gesagt, dass er sie noch niemals jemand anderem gezeigt hat. Oh Mann, und ich bin so blöd, schmelze dahin und schlafe mit ihm mitten in der Kapelle …«

»Solange der Sex gut war …«

»Kati!«

»Ich mein ja nur.«

»Und dann der Donnerstag. Er hat sich nicht gemeldet, und sein Handy war aus. Ich hab gedacht, er wäre noch immer beim alten Freund Lord Henrys und dass es auf dessen Landgut wahrscheinlich keinen Empfang gab, aber da hat er sich wahrscheinlich mit dieser Hexe vergnügt, und beide haben sich bestens über mich amüsiert. Oh Mann!«

»Hm, das klingt irgendwie schon einleuchtend.«

»Ich bin so was von dämlich! Baum oder Hund. Ich bin und bleibe ein Baum!« »Wie? Baum oder Hund?«

»Hat meine Oma immer gesagt!«

»Deine Oma war bestimmt ’ne weise Frau, aber ein Baum. Komm, so dramatisch ist das doch auch nicht.«

»Nicht so dramatisch?!!«

»Ja, und jetzt versteh mich nicht falsch, ich kann es nicht haben, wenn man dich verletzt, und habe dann wüste Rachephantasien. Wenn du wüsstest, wie ich Flo gedanklich zugrunde gerichtet habe. Dass du nach sechs Jahren mit ihm, kurz vor der Hochzeit sitzengelassen, nah am Nervenzusammenbruch warst, das kann selbst ich verstehen. Aber jetzt sieh doch mal das Positive an deiner Zeit in der Toskana. Du konntest eine interessante Künstlerin zwei Wochen begleiten und hast einen Beitrag über sie gefilmt. Du konntest und kannst nun endlich zeigen, was in dir steckt. Keine Ausstellungsbesprechungen und Veranstaltungstipps mehr. Und du hattest dazu auch noch Spaß. Jetzt hör mal auf, dich als Opfer zu sehen. Und wie du Spaß hattest! Du hast ihn dir genommen, oder wie war das? Fertig! Aus! Und genauso gehst du das jetzt an!« »Ach Kati, wenn das so leicht wäre …«

»Und Flo ist kein Thema mehr! Das allein ist ein Grund zum Feiern!«

»Wer ist Flo?«

»Genau!«

»Ich hab mich nur verliebt, unsterblich verliebt, und zu erkennen, dass mit mir gespielt wurde und dass all das, was so wunderbar und traumhaft war, gelogen war, tut einfach nur weh.«

»Vielleicht hast du dich auch nur in die Idee deines Lords verliebt«, sagte Kati ernst. Polly dachte eine Weile nach, bevor sie schließlich erwiderte: »Wenn ich mit Leo zusammen war, habe ich mich so gut gefühlt wie noch nie in meinem Leben, begehrenswert, frei. Ach Mann, es kam mir so vor, als wäre ich die Hauptperson in genau dem Liebesfilm, den ich immer im Kino sehen wollte.« »Aber sind nicht immer die Filme die besten, in denen die Heldin reift und erkennt, dass sie keinen albernen Lord braucht, um glücklich zu sein?«

»Diese emanzipierten Filme habe ich nie gemocht. Und du auch nicht!«

»Egal, du hast diese freie und begehrenswerte Polly in dir, auch ohne Leo Dowler.«

»Du hättest Psychologin werden sollen.«

»Dein Glück, dass ich Lehrerin geworden bin, sonst wäre das in den letzten Monaten recht teuer für dich geworden.« Kati grinste. »Wobei ich dir natürlich einen günstigen Tarif berechnet hätte, so unter Freunden.« Polly verdrehte die Augen, musste dann aber doch lächeln. »So gefällst du mir schon besser. Meinst du, du schaffst die nächste Woche ohne mich?« Polly blickte Kati fragend an. »Eine Kollegin ist krank geworden, und ich springe für sie ein. 10er-Abschlussfahrt nach London. Unser Bus fährt heute Nacht. Samstagfrüh bin ich wieder da.« »Ich stürz mich einfach in die Arbeit, damit das Kapitel Italien auch beruflich schnell abgeschlossen ist.«


*


Gegen halb neun musste Kati langsam aufbrechen. Koffer packen. Polly hatte die Tür hinter ihr zugemacht, nachdem sie ihr noch viele Male nachsprechen musste: »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!« Sie seufzte und ging in ihr Wohnzimmer.

Während sie schlief, hatte Kati angefangen, die Spuren von Pollys kleiner Privatparty von vor zwei Wochen aufzuräumen. Sie hatte die Flaschen in den Flur zum Altglas gestellt und Pollys Gläser gespült. Eine halbvolle Flasche Rotwein stand auf dem kleinen Tisch neben ihrem Sofa.

»Ich stürz mich einfach in die Arbeit, damit das Kapitel Italien auch beruflich schnell abgeschlossen ist« – leichter gesagt als getan.

Vielleicht half ein Glas Wein? »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert! Prost!« Mit dem Glas Wein an der Hand ging sie in ihr Schlafzimmer, entschlossen, sich dem Koffer zu widmen. Die Superwoman-Unterwäsche kam in den Müll. Basta. Und Schlumpihose? Hm? Sie wegzuschmeißen brachte sie noch nicht übers Herz. Also stopfte sie sie in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks. »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!«

Ja, es ging ihr gleich besser. Das Notebook legte sie auf ihren Schreibtisch. Das Handy daneben. Ob Leo wohl noch Nachrichten geschickt hatte? Oder hatte er vielleicht versucht, sie anzurufen? Gedankenverloren nahm Polly es in die Hand. Nein, sie würde es nicht anschalten!

»Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!« Morgen würde sie es Marita wiedergeben, und gut war’s. Entschieden legte sie es zurück zu ihren Unterlagen in die Arbeitstasche, klappte das Notebook auf, spielte die letzten Sequenzen darauf, schnitt das Material und arbeitete an ihrem Text. Die Ablenkung tat ihr gut, und sie war überrascht, wie schnell sie fertig war. Und sie war zufrieden mit ihrer Arbeit. Mehr als zufrieden. Wenigstens etwas.

Sie dachte an Liv. Sie war einfach so abgereist und hatte lediglich eine kurze Nachricht hinterlassen. Die feine englische Art war das nicht. Wobei – die feine englische Art? Was war das schon?

Polly öffnete ihr E-Mail-Postfach und schrieb Liv eine schnelle Nachricht:

Liebe Liv,

ich bin der festen Überzeugung, dass die Vernissage ein großer Erfolg war! Du hast es verdient. Ich habe meinen Beitrag heute fertiggeschnitten und werde ihn gleich morgen Marita zeigen und die letzten Feinheiten bearbeiten. Dann werde ich ihn direkt an Dich senden. Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich verabschiedet habe und so hastig abgereist bin, aber ich konnte nicht anders. Ich musste einsehen, dass ich mir vieles vorgemacht hatte. Was Leo betrifft. Die Einsicht kam plötzlich und in Form Lady Patricia Leicesters, seiner Verlobten. Ich möchte nicht mehr darüber schreiben und habe beschlossen, dieses Kapitel zu schließen. Aber die Zeit zusammen mit Dir war toll, und ich hoffe, dass wir in Kontakt bleiben!

Ich grüße Dich ganz lieb und sende Dir eine herzliche Umarmung.

Polly.

Das musste fürs Erste reichen.


Polly ging zurück in ihr Wohnzimmer, schenkte sich nach und ging zu ihrer kleinen Musikanlage. Welch großartige Partymusik hatte DJ Polly Sommer denn auf ihrer letzten Party aufgelegt? Sie öffnete den CD-Player. Sarah McLachlan. Sie erinnerte sich dunkel. »I will remember you. Will you remember me?«

Nein! Die heutige Party würde besser werden. Moment? Wann hatte sie beschlossen, eine Party zu feiern? Als sie ihr zweites Glas ausgetrunken hatte? Schien so. »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!« Genau! Was konnte sie auflegen? DJ Polly Sommer in the house! Chemical Brothers. Block rockin’ Beats. Yeah, das passte.

Laut! Ganz laut! Frau Dörsam konnte ruhig hören, dass sie wieder da war. Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert! Nächste Flasche Wein? Geöffnet. »Auf mich, den Baum, den super Baum, den freien und begehrenswerten Baum! Ach scheiße!« Polly fiel auf ihr Sofa. Ihr war nach Sarah McLachlan. Ihr war nach I will remember You! Sie wollte leiden. Sie wollte in Schlumpihose zwei auf dem Sofa liegen und leiden. Und weinen. Warum? WARUM? Warum konnte sie nicht auch einmal Glück haben und den Richtigen treffen?

Leo. Sie dachte an seine himmelblauen Augen, an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, an das, was er ihr gesagt hatte.

Leos himmelblaue Augen, seine Haare, die Narbe. Sein Mund. Seine Küsse. Stopp, Polly, aufhören! Stopp! Sie war Polly und trug Schlumpihose zwei. So sah’s aus. Leos Heldinnen waren anders. Leos Heldinnen waren in Schwarz gekleidete Lady-Supermodels mit langen Beinen. Fiese, arrogante und eiskalte Zicken, denen sie die Französische Revolution an den Hals wünschte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Der arme Lord Henry. Einen Neffen wie Leo hatte er nicht verdient! Wie konnte Leo nach all dem, was er für ihn getan hatte, so unaufrichtig und hinterhältig sein?

Sie seufzte. 23:38 Uhr. Tolle Party, Polly Sommer. Sie stand auf, löschte die Lichter im Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. Es hatte aufgehört zu regnen und sich aufgeklart.

Polly ging ins Bad, putzte sich die Zähne und kuschelte sich ins Bett. Sie war erschöpft. So was von erschöpft. Und müde. So was von müde. Sie schloss ihre Augen und sah Leo vor sich. Leo, wie er sie glücklich anlächelte. Seine himmelblauen Augen strahlten. Sachte streichelte er ihre Wange und flüsterte: »Ich liebe dich, Polly Sommer. Vergiss das nicht.«

Polly öffnete schnell ihre Augen. Nein. Keine Träume heute Nacht. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und ihr schossen Tränen in die Augen. Nein, nicht auch noch weinen. Keine Tränen mehr und keine Träume. »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!« Keine Träume.
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Keine Träume! Polly hatte nicht geträumt, jedenfalls konnte sie sich an keinen Traum erinnern. Die Selbsthypnose hatte funktioniert. Das war doch mal ein guter Start in den Tag. Und dieser Tag würde sachlich werden. Das beschloss sie beim Aufstehen.

Sie würde in die Redaktion fahren, mit Marita die letzte Version besprechen, ihren Beitrag fertigstellen und sich anschließend ein paar Tage freinehmen.

Vielleicht würde sie zu Bea fahren. Mats und Ole und der Trubel, den die beiden immer und überall veranstalteten, würden sie mit Sicherheit auf andere Gedanken bringen. Und Bea würde sich ein paar Wochen vor der Geburt von Kind Nummer drei sicherlich über ihre Hilfe und Gesellschaft freuen.

Polly blickte aus dem Fenster. Auch in Köln schien inzwischen der Frühsommer angekommen zu sein, jedenfalls war es nicht mehr so grau wie bei ihrer Abreise. Dafür sah sie grau aus. Das fand sie jedenfalls. Und eigentlich fühlte sie sich auch grau. Wehmütig blickte sie auf ihren Kleiderstapel, wo Schlumpihose 2 und das große, graue T-Shirt treu auf sie warteten. So konnte sie aber nicht in die Redaktion. Marita legte großen Wert auf das äußere Erscheinungsbild. Und sie würde ihren ersten großen Beitrag fertigstellen. Wo war Businesswoman? Was die Kleidung betraf, jedenfalls nicht in ihrem Kleiderschrank.

Also zog sie ihre Lieblingsjeans aus dem Schrank, dazu ein buntgepunktetes T-Shirt, band die Haare zusammen, tuschte sich die Wimpern, verpasste sich ein wenig Rouge und Lipgloss, schlüpfte in ihre Sneakers und steckte ihre Unterlagen, das Notebook, die Kamera und das Handy in ihre Tasche. Dann zögerte sie. Vielleicht sollte sie doch noch nachgucken, bevor sie es Marita geben würde? Was würde ihre Chefin schließlich denken, wenn sie lauter persönliche Nachrichten für Polly fand? Das wäre unprofessionell. Kurzentschlossen schaltete sie das Handy an. Pling. Sieben neue SMS, drei Nachrichten auf der Mailbox und zwei Anrufe, alle von Leo. Lesen? Abhören? Alles gleich löschen? Vielleicht konnte sie eine SMS lesen?

Habe gerade eine kleine Gesprächspause. Wäre lieber bei dir auf Livs Vernissage. Ich küsse dich. Leo Passiert.

Es ist mir ein Rätsel, wie ich es schaffe, mich auf die Gespräche zu konzentrieren, weil ich mit den Gedanken bei dir bin. Nochmal passiert.

Gute Nacht, meine wunderbare Polly. Und nochmal.

Nun gehe ich auch schlafen und nehme mir vor, von dir zu träumen. Bin kaputt, aber der Tag war wirklich erfolgreich. Ich küsse dich im Schlaf. Leo. Nochmal.

Guten Morgen, Polly, habe eben versucht, dich anzurufen, habe dich aber nicht erreicht. Wie war die Vernissage? Ich vermisse dich und versuche es später noch einmal. Ich umarme dich. Und wieder.

Polly? Bin gleich den Rest des Tages nicht zu erreichen. Hätte dich vorher noch gerne gesprochen. Dann sende ich dir so meine Küsse. Und wieder.

Hast du dein Handy verlegt? Ich gehe jetzt schlafen, und morgen bin ich wieder bei dir. Der Flieger landet um 10 Uhr. Kann es nicht erwarten. Polly, ich liebe dich. Leo.

Wie konnte er nur? Pollys Herz hatte begonnen zu rasen, vor Wut. Bei der ersten und der zweiten Nachricht war sie noch traurig gewesen, doch dann war die Wut gewachsen. Entschlossen drückte sie auf Löschen. Die Mailbox würde sie sich ersparen. Auf der anderen Seite? Wo sie gerade dabei war … Vielleicht war das auch eine Art Therapie, es sich einfach richtig zu geben.

»Ich bin’s. Na, dann muss ich deiner Mailbox sagen, dass ich dich vermisse. Ich versuche es später noch einmal.« Seine Stimme.

»Polly, schon wieder habe ich Pech, dabei habe ich Sehnsucht nach dir. Der Tag war wieder voller interessanter Gespräche, und ich denke, dass viele erfolgreich verlaufen sind. Jetzt freue ich mich darauf, morgen wieder bei dir zu sein. Ich bin schon fast auf dem Weg. Ich liebe dich.«

Seine wunderbare Stimme. Ich liebe dich. Scheiße! Ach Mann, wie gerne hätte sie einfach nachgegeben und ihm geglaubt? Aber er log. Sie war nur ein Spiel für ihn, eine kleine Freizeitbeschäftigung, nichts weiter. Vor allem nichts mit großer, wahrer Liebe. Polly blickte auf die Uhr. Neun Uhr. In einer Stunde würde er in Pisa landen. Aber sie würde in Certona nicht auf ihn warten. Sollte er sich eine andere dämliche Mätresse suchen. Immer noch wütend, löschte sie seine Nachrichten, blockierte seine Nummer, schaltete das Handy aus und knallte es in ihre Tasche. Dann nahm sie ihre dunkelgrüne Lederjacke – zugegeben, vielleicht war es dazu ein wenig zu warm, aber Lederjacken hatten was von Actionfilmen, Pollys neuem Lieblingsfilmgenre –, ging ins Treppenhaus, lief die Treppen hinunter, schloss ihr Fahrrad auf und trat geladen in die Pedale.


*


Dreizehn Minuten. Neuer Rekord. Rasend schnell hatte Polly die Strecke rasend vor Wut zurückgelegt. Normalerweise fuhr sie am Rhein entlang, vorbei an der Bastei auf den Dom zu. Die Redaktionsräume befanden sich in einem Nebengebäude des Wallraff Richartz-Museums mitten in der Altstadt. Heute hatte Polly weder den Rhein noch den Dom, noch Groß St. Martin eines Blickes gewürdigt. Zu wütend war sie. Da half auch alles »Ich bin Polly. Ich bin super. Ich bin frei und begehrenswert!« nicht. Durchatmen. Haltung wiederfinden und bewahren. Businesswoman sein. Polly nahm ihre Tasche, schüttelte ihren Kopf und ging in das Gebäude.

»Polly, du bist schon wieder da?« Franziska saß an ihrem Schreibtisch vor Maritas Büro über einem Stapel Unterlagen und blickte Polly fröhlich an. »Wie war es?«

»Super, und danke noch einmal für die vielen Materialien, die du mir zusammengestellt hast. Ich konnte sie sehr gut gebrauchen.«

»Das freut mich. Marita ist da. Geh ruhig durch. Aber später musst du alles in Ruhe erzählen.«

»Mach ich«, entgegnete Polly. Aber nicht alles, dachte sie, dann öffnete sie die Tür zu Maritas Büro.

Ihre Chefin saß an ihrem Schreibtisch vor dem Computer und guckte konzentriert. »Buon giorno. Darf ich stören?«

»Polly? Natürlich! Wie wunderbar. Ich habe gerade versucht, dich zu erreichen, aber das Handy war aus.« Polly nahm es aus ihrer Tasche und legte es auf Maritas Schreibtisch. »Persönlich ist doch viel besser.«

»Du sagst es. Wie war die Vernissage?«

»Ein großer Erfolg. Ich habe viel gefilmt und das Material gestern Abend noch geschnitten. Ich hoffe, es gibt die Stimmung wieder und dass es dir gefallen wird.« Sie legte eine kleine Festplatte auf den Schreibtisch ihrer Chefin. »Davon gehe ich aus. Was ich bisher gesehen habe, hat mir mehr als gut gefallen. Und nicht nur mir, Polly.« Marita war aufgestanden und trat um den Schreibtisch herum auf sie zu. »Auch Dr. Löbes, unserem Programmchef, hat es mehr als gut gefallen.«

»Dr. Löbes?«

»Ich war so frei und habe ihm das, was du mir zugeschickt hast, gezeigt. Er war begeistert! Vielleicht solltest du dich jetzt setzen.«

»Setzen?«

»Ja, setz dich mal lieber hin. Polly, wie viel Material hast du gefilmt?« »Ich war zwei Wochen in Certona. Viel.«

»Genug, um einen dreißigminütigen Film daraus zu machen?«

Was?! Ruhig, Polly, ruhig. Sie sah Marita fragend an.

»Mit einem für nächsten Montag geplanten Beitrag gibt es Probleme. Das Urheberrecht. Wenn du genug Material hättest und es schaffen würdest, bis Sonntag aus allem einen Film von einer halben Stunde zu machen, hast du den Sendeplatz.«

»Heute in einer Woche?«

»Um 22:15 Uhr.« Polly begann innerlich zu hyperventilieren. Natürlich hatte sie genug Material, aber dreißig Minuten in sieben Tagen …

»Ich mach’s!«, hörte sie sich sagen.

»Wunderbar!« Marita klatschte in die Hände. »Ich rufe Dr. Löbes gleich an. Klärst du bitte die Einzelheiten mit Liv?«


30 Minuten … Polly saß auf einer Bank am Rhein. Nachdem Marita mit dem Programmchef telefoniert hatte, war sie kurz aus dem Raum gegangen und mit einer Flasche Prosecco zurückgekommen. »Für besondere Anlässe. Und wenn das jetzt kein besonderer Anlass ist«, hatte sie gesagt und die Flasche geöffnet. Polly war vor dem Glas Prosecco schon verwirrt genug gewesen. Und der Prosecco hatte nicht unbedingt für Klarheit gesorgt, und so hatte sie auf dem Rückweg nach Hause ein kleines Päuschen einlegen müssen. Von zehn Minuten auf dreißig Minuten in sieben Tagen … Oha. Das Material war nicht das Problem. Aber nur sieben Tage. Und sieben Nächte. Sie würde es schaffen. Das war ihre Chance. Die Chance, auf die sie so lange gewartet hatte. Zehn Minuten waren schon ein Riesenschritt in die richtige Richtung weg von den Ausstellungstipps gewesen. Und jetzt dreißig Minuten. Und wie sie es schaffen würde! Ein eigener Film am nächsten Montag um 22:15 Uhr. Wahnsinn! Polly hätte sich am liebsten auf die Bank gestellt und laut gejubelt!


In ihrer Wohnung setzte Polly sich gleich an ihren Schreibtisch und klappte ihr Notebook auf. Liv hatte geantwortet.

»Liebe Polly, gut zu hören, dass du wohlbehalten in Köln angekommen bist. Ich gebe zu, dass Jens und ich uns Sorgen gemacht haben und ich mir nach wie vor den Kopf darüber zerbreche, was genau dich zur Abreise gedrängt hat, habe aber verstanden, dass es etwas mit Leo zu tun hat. Du bist erwachsen und wirst deine Angelegenheiten selber klären können. Wenn du doch darüber reden möchtest, sollst du wissen, dass ich immer für dich da bin. Ich bin gespannt, auf deinen Beitrag. Es grüßt dich herzlich Liv.«

Polly wollte keine Zeit verlieren und suchte Livs Nummer in ihren Unterlagen. Dann wählte sie ihre Handynummer. »Hallo?«

»Hallo Liv, ich bin’s.«

»Polly! Wie schön, dich zu hören! Wie geht es dir?«

»Gerade geht es mir super! Ich war eben in der Redaktion«, sprudelte es aus Polly. »Marita hatte die ersten Minuten, die ich ihr aus Certona geschickt hatte, Dr. Löbes, unserem Programmchef, gezeigt. Lange Rede, kurzer Sinn: Wenn du es mittragen würdest, könnte ich aus meiner Zeit bei dir einen 30-minütigen Film machen, der am kommenden Montag um 22:15 Uhr laufen würde. 30 Minuten! Es wäre viel Arbeit, aber ich habe genug Material, dass ich es schaffen könnte. Was meinst du?«

»Du bist ja ganz aufgeregt. 30 Minuten. Wenn du meinst, dass du es schaffst, dann schaffst du es auch. Ich vertraue dir. Mein Einverständnis hast du!«

»Super! Dann mache ich mich gleich an die Arbeit und sende es dir zu, sobald ich fertig bin.«

»Viel Erfolg, meine Liebe. Und grüß Marita von mir.«

»Mach ich, und du Jens!« Polly legte auf. Sie fühlte sich ganz aufgekratzt. Wer brauchte Männer und Liebe, wenn man sich auch am beruflichen Erfolg berauschen konnte? The Return of Businesswoman. Wenn sie schon nicht zur romantischen Heldin taugte, dann zur Heldin des intellektuellen Abendprogramms. An die Arbeit, Polly Sommer! An die Arbeit!


*


Leo. Leo, der sie glücklich anlächelte. Seine himmelblauen Augen, die strahlten. Sachte streichelte er ihre Wange und flüsterte: »Ich liebe dich, Polly Sommer. Vergiss das nicht.«

Polly schreckte hoch. Was war das jetzt schon wieder? Sie war über ihrem Schreibtisch eingeschlafen. Verknautscht betastete sie ihre Wange. Statt Leos Berührung spürte sie das Muster ihrer Tastatur. Nach der Sichtung ihres Filmmaterials war ihr Unterbewusstsein wieder mit ihr durchgegangen. Und sie war noch nicht einmal annähernd durch die Hälfte ihrer Ordner. Das konnte ja heiter werden. Draußen wurde es dunkel, und Polly guckte auf die Uhr. Halb elf. Leo war wieder in Certona. Wie er wohl reagiert hatte, als sie nicht mehr da war? Dann blickte sie auf die Ordner, die noch darauf warteten, in Ruhe gesichtet zu werden. Bis zur Hälfte wollte sie heute kommen, vielleicht noch weiter. Sie schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken an Leo. Dann reckte sie sich und machte sich erneut an die Arbeit.

Irgendwann zwischen Nacht und Tag fiel sie erschöpft ins Bett. Wieder Leo. Wieder Leos himmelblaue Augen, die sie anstrahlten. Wieder streichelte er sacht über ihre Wange und flüsterte ihr »Ich liebe dich, Polly Sommer. Vergiss das nicht« zu. Polly war zu müde, um sich zu wehren, blickte in seine himmelblauen Augen und wollte ihm so glauben, was er ihr sagte.

    
    14.

Die nächsten Tage und Nächte kamen und gingen. Polly verlor über ihre Arbeit das genaue Zeitgefühl. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal geduscht hatte, und langsam kam es ihr so vor, als wäre Schlumpihose zwei ein Teil von ihr geworden. Aber sie kam voran und war sehr zufrieden mit dem, was sich entwickelte. Ihr Film nahm Formen an.

Was blieb, wenn sie einschlief, war der Traum von Leo. Polly hatte aufgehört, dagegen anzukämpfen. Ihr Unterbewusstsein führte ein Eigenleben, und vielleicht würde es eher einsehen, dass dieser Traum nichts bringen würde, wenn sie sich nicht mehr dagegen wehrte. Leo liebte sie nicht. Und sie liebte Leo nicht. Polly war mit Leo durch. Sie war mit Männern im Allgemeinen durch. Jedenfalls vorerst. Gerade ging es um sie und darum, den Film fertigzustellen, richtig gut fertigzustellen. Irgendwann würde ihr Unterbewusstsein schon folgen, wobei es sie schon wurmte, dass es so dickköpfig und beratungsresistent war.

So was von beratungsresistent. Leos himmelblaue, strahlende Augen. Das sachte Streicheln über ihre Wange. Das Flüstern: »Ich liebe dich, Polly Sommer. Vergiss das nicht.« Polly schreckte hoch.

Hatte es geklingelt? Verwirrt blickte sie auf die Uhr 16:47 Uhr. Welcher Tag war heute? Freitag? Nein Donnerstag. Es klingelte erneut. Polly stand auf und schlurfte zur Tür, dabei warf sie einen Blick in den Spiegel im Flur. »Du musst dringend duschen«, sagte sie zu sich selbst und versuchte, ihre Haare zumindest ein wenig zu richten. Auch egal, war wahrscheinlich eh nur die Post, die unten zu den Briefkästen wollte. Polly drückte den Buzzer und öffnete ihre Wohnungstür.

»Polly?« Flo?

Was hatte sich ihr Unterbewusstsein da denn bitte für einen Scheiß ausgedacht? Polly kniff die Augen zusammen, als sie sie wieder öffnete, stand Flo allerdings noch immer im Flur und guckte sie zerknirscht an.

»Ich hab vor ein paar Tagen abends Licht in deiner Wohnung gesehen, mich heute aber erst getraut zu klingeln.«

Polly wusste noch immer nicht, was ihr geschah. Vielleicht war ihr Tag-Nacht-Rhythmus nun vollkommen aus dem Ruder gelaufen und sie mitten in einem Tagtraum gestrandet. Aber sosehr sie auch versuchte, mit ihrem Traum-Ich Kontakt aufzunehmen, da war kein Traum-Ich. Flo stand tatsächlich vor ihrer Tür. Sie sammelte sich: »Was willst du?«

»Kann ich vielleicht reinkommen?«

»Wozu?«

»Um über alles zu reden?«

»Es gibt nichts mehr, über das wir reden müssten!«

»Polly, bitte, nur ein paar Minuten.«

»Ehrlich, Flo, ich habe keine Lust, auch nur ein paar Minuten mit dir zu verbringen.« Seine dunkelbraunen Augen wirkten langsam verzweifelt, und Polly fiel auf, dass ihr strahlender Flo gar nicht ganz so blendend aussah wie früher.

»Bitte!«

»Also gut, aber nicht lange. Ich muss arbeiten.« Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, und Polly sah an seinem Gang, dass es ihm wirklich nicht gutging. Dafür kannte sie ihn zu lange. Normalerweise war Flos Gang leicht und federnd, jetzt hingen seine Schultern. »Setz dich.« Sie zeigte auf das Sofa. »Und, über was willst du mit mir reden?«

»Es tut mir leid.«

»Ach, dafür hättest du doch nicht reinkommen müssen, da hätte ’ne Ansichtskarte aus Australien vollkommen gereicht. War’s das?« Das gab es ja wohl nicht!

»Nein. Polly, es tut mir wirklich leid. Ich habe einen Riesenfehler gemacht, und ich weiß, dass du mir wahrscheinlich nicht verzeihen kannst, aber ich weiß nicht, wie ich die Jahre mit dir so einfach wegwerfen konnte.«

»Und jetzt erwartest du eine Antwort darauf von mir?« Polly blickte ihn fassungslos an.

»Nein, ich habe selbst lange und viel darüber nachgedacht. Mir ist alles einfach zu schnell gegangen. Ich war mit mir nicht im Reinen und wusste auf einmal nicht, was ich vom Leben erwartete oder ob es das war, von dem ich träumte.«

»Offensichtlich nicht das, von dem ich träumte. Diese Fragen hast du dir ja wohl beantwortet, als du in den Flieger nach Australien gestiegen bist.«

»Ich mag nicht daran denken, was ich dir angetan habe und wie sehr ich dich verletzt habe. Ich habe eingesehen, dass ich das, was ich will, die ganze Zeit über hatte. Polly, ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll …«

»Nein, Flo, nicht!«

»Du bist die Liebe meines Lebens. Du bist das, was ich im Leben will.« Er blickte sie ernst an, und sie sah, dass ihm Tränen in den Augen standen. Flo und weinen? Das hatte sie bisher noch nie erlebt. »Bitte, Polly.« Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und wusste, dass er all das, was er gerade gesagt hatte, ernst gemeint hatte.

Flo. Ihr Flo. Sechs Jahre. Er war so vertraut. Auch nach all den Monaten. Wie oft hatte sie in der Zeit, nachdem er sie verlassen hatte, diese Situation in Gedanken durchgespielt, immer mit anderem Ausgang. Mal war sie überglücklich in seine Arme gefallen, hatte ihm verziehen, und beide waren stürmisch übereinander hergefallen. Ein anderes Mal hatte sie ihn in hohem Bogen aus ihrer Wohnung geschmissen. Dann gab es noch die Version, in der sie ihn hatte zappeln lassen, in der er um sie hatte kämpfen müssen und sie dann verziehen hatte. Sechs Jahre.

»Ich kann nicht«, sagte sie schließlich leise. »Es tat zu weh. Und nun tut es nicht mehr weh.«

»Ganz langsam, Polly, ich möchte nichts überstürzen. Vielleicht ist da doch noch etwas?«

»Flo, auch ich habe nachgedacht. Ich hatte mich in den Traum einer romantischen Hochzeit, eines Familienlebens mit Reihenhaus, Kindern und Hund verrannt. Vielleicht ein richtiger und ein guter Traum, aber mit falschem Timing. Ich denke, dass ich dich mit diesem Traum unter Druck gesetzt habe.« »Aber es ist auch mein Traum.«

»Nein, das ist er nicht. Ich glaube dir, dass du Gefühle für mich hast und dass es dir leidtut, aber es ist nicht dein Traum. Und es ist nicht mehr mein Traum. Irgendwann vielleicht wieder, aber nicht jetzt. Es war mein Traum. Nie unser gemeinsamer Traum. Du liebst und brauchst deine Unabhängigkeit, hattest immer den Traum, in einem anderen Land zu leben. Vielleicht war deine Reaktion richtig. Auch wenn die Einsicht schwer ist, wir hatten schöne gemeinsame Jahre, für ein gemeinsames Leben haben unsere Vorstellungen vom Leben nicht gepasst. Es hat nicht gereicht.«

Flo saß ruhig neben ihr. »Aber ich bin zurück aus Australien. Und ich liebe dich.«

»Bis dich der Gedanke eines Reihenhauses wieder erdrückt. Flo, es ist gut, wie es ist. Es ist vorbei.« Polly fühlte sich frei und erleichtert, als sie es ausgesprochen hatte. Flo war ruhig. Lange. Dann sah er sie nachdenklich an. »Vielleicht hast du recht. Aber ich möchte dich nicht verlieren.«

»Du hast mich verloren, jedenfalls die Polly, die du kanntest. Vielleicht lernen wir uns neu kennen. Als Freunde?«


Sie unterhielten sich den ganzen Abend. Und alles war ganz leicht. Und entspannt. Flo erzählte von seinen Ängsten, sich eingesperrt und nicht frei zu fühlen, aber auch davon, wie eingesperrt und abhängig er sich gefühlt hatte, als er ohne sie in Australien gewesen war. Polly erzählte von ihrer Zeit in Certona, von Liv, von ihrem Film, und Flo war stolz auf sie. Leo behielt sie für sich. Alles gehörte an diesem Abend nicht in ihr Wohnzimmer. Irgendwann hatte er Musik angemacht. »It’s always darkest before the dawn«, sang Florence and the Machine leise im Hintergrund. Es war dunkel gewesen. Wirklich dunkel. Stockfinstere Nacht.

Wie sie mit Flo in ihrem Wohnzimmer saß und beide ehrlich miteinander sprachen, so ehrlich, wie sie in den letzten Jahre wahrscheinlich nicht miteinander gewesen waren, hätte sie am liebsten mitgesungen.

»It’s always darkest before the dawn.«

Es wurde heller. Flo war aufgestanden. »Gute Nacht, Polly.« Polly umarmte ihn und nahm Abschied von ihren sechs gemeinsamen Jahren. Die Verbitterung und Wut, verlassen worden zu sein, fielen von ihr ab, und es verlieh ihr Leichtigkeit. Sie sah ihn offen und ehrlich an: »Aber du kannst wiederkommen, als Freund.« Es war gut, wie es war. Und es war vorbei.


Als Polly die Wohnungstür hinter Flo geschlossen hatte, stand sie noch eine Weile in ihrem Flur und hing ihren Gedanken nach. Das war es also. Und es war okay. Es hatte nicht weh getan. Was wäre passiert, wenn er drei Wochen früher vor ihrer Wohnungstür gestanden hätte? Polly entschloss sich, diesen Gedanken nicht weiterzudenken. Die Geschichte zwischen Flo und ihr hatte ein Ende. Ein gutes Ende. Für beide. Und, wer wusste es, vielleicht würde eine neue Geschichte beginnen? Eine Freundschaft. Heute Abend war ein Anfang gewesen.

Polly atmete tief ein und aus und hörte in sich hinein. Sie war erschöpft und kaputt, aber mit der Welt im Reinen – zumindest fast, na ja, annähernd fast. Fast annähernd fast. Es war ja nicht so, dass alles Chaos in ihr verschwunden war. Da war noch dieser wiederkehrende Traum, und ganz gleich, mit welcher Gelassenheit sie versuchte, ihrem Unterbewusstsein zu zeigen, dass es ihr nichts ausmachte, von Leo zu träumen – so gar nichts, also überhaupt nichts, vielleicht doch ein bisschen, aber wenn, dann nur ein kleines bisschen, ein klitzekleines bisschen, also fast gar nichts, überhaupt nichts –, der Traum kam immer wieder, wieder und wieder, immer wenn sie einschlief. Aber: »It’s always darkest before the dawn.« Und es wurde heller. Morgen war ein neuer Tag. Sie war müde, und eine normale, durchschlafene Nacht, nicht schneidend am Notebook, würde ihr guttun. Und eine Dusche. Morgen früh.

Die vertrauten himmelblauen Augen, die sie anstrahlten. Leo. Sacht streichelte er über ihre Wange und flüsterte: »Ich liebe dich, Polly Sommer. Vergiss das nicht.« Fast im Reinen. Annähernd fast. Fast annähernd fast. Leo. Gute Nacht, Polly. Morgen ist ein neuer Tag.


*


Am nächsten Morgen wachte Polly ausgeruht auf. Halb zehn. Sie hatte lange geschlafen. Der Blick in den Spiegel beim Zähneputzen zeigte ihr, dass sie wirklich dringend unter die Dusche musste. Generalüberholung. So ging das ja gar nicht mehr.

Anschließend fühlte sie sich besser, band sich die nassen Haare zu einem Zopf und zog wirklich Jeans und ihr weißes Top der Schlumpihose zwei und dem grauen T-Shirt vor. Barfuß ging sie in ihre Küche, schaltete das Radio ein, machte sich ein Müsli und einen Kaffee und setzte sich an ihren Schreibtisch. Heute war Freitag. Noch zwei Tage.


Es klingelte. Polly nahm ihren Kaffeebecher und ging zur Tür. Freitags kam die Müllabfuhr. Polly drückte den Buzzer und öffnete die Wohnungstür. Es rumpelte, allem Anschein nach wirklich der Müllmann. Sie schloss die Tür und ging zurück an ihren Schreibtisch.

Es klingelte wieder. Polly wurde langsam genervt. Gab es denn niemand anderen in ihrem Mietshaus, der dem Postboten oder Paketboten oder wem auch immer die Tür öffnen konnte? Sie musste arbeiten. Nochmal klingelte es. Also ging sie wieder durch den kleinen Flur, drückte den Buzzer und öffnete ihre Wohnungstür: Leo!

Pollys Herz setzte einen Takt aus. LEO! Entgeistert starrte sie ihn an.

»Hallo«, sagte er. Ihr wurde schwindlig und übel. Nein, Polly, nein. Nein! Jetzt führte ihr Unterbewusstsein wohl die wirklich schweren Geschütze auf.

Leo war gar nicht in ihrem Treppenhaus. Er passte auch so überhaupt nicht in ihr Treppenhaus. So was von überhaupt nicht. Was hätte er auch in ihrem Treppenhaus suchen sollen? Ruhe bewahren, die Tür einfach schließen und wieder an den Schreibtisch gehen. Ihr Unterbewusstsein konnte sie mal.

Polly knallte die Tür zu, dann sah sie durch den Spion. Der eingebildete Leo stand immer noch vor ihrer Tür.

Er klopfte: »Polly? Mach bitte auf. Ich will versuchen, alles zu erklären. Polly? Bitte!«

Ihr Unterbewusstsein war gut. Seine Augen waren genauso himmelblau wie beim Original, und seine Haare fielen genauso locker zerzaust, sogar die kleine Narbe stimmte. Der eingebildete Leo trug seine lässig sitzenden Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und seine Sneakers. Ein Trugbild. Ruhe bewahren. Atmen. Ein und aus. Ein und aus.

»Polly?« Er war noch immer da. Er war wirklich da? Leo? Leo! Was sollte das? »Ich gehe nicht eher wieder, bis du mich zumindest angehört hast!«

»WAS?!« Sie riss die Tür auf. »Was willst du mir erklären? Dass du beruflich in Köln zu tun hast und dachtest, schneist du einfach mal rein und guckst, ob du die dämliche Polly wieder rumkriegst?«

»Nein«, sagte Leo ruhig, »ich bin gekommen, um dich zu sehen und um dir zu sagen, dass nichts an dem wahr ist, was Patricia dir erzählt hat.«

»Das fällt dir aber früh ein«, fuhr Polly ihn schnippisch an.

»Ich wäre am liebsten gleich Montagnachmittag in ein Flugzeug gestiegen oder hätte mich ins Auto gesetzt, aber Onkel Henry hatte einen Herzinfarkt. Ich konnte erst weg, als es ihm endlich wieder besserging.«

»Oh Leo, das ist schäbig, jetzt zieh deinen Onkel nicht in deine Lügengeschichten mit rein. Lass deinen Onkel aus dem Spiel!«

»Polly, ich bin ehrlich. Ich war die ganze Zeit ehrlich zu dir!«

Das wurde ja immer besser.

»Frau Sommer, streiten Sie sich in Ihrer Wohnung und nicht im Treppenhaus. So langsam denke ich, ich sollte mich bei der Hausverwaltung beschweren!«, rief Frau Dörsam aus dem Stockwerk unter ihnen die Treppe hinauf.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«, giftete Polly zurück. Dann drehte sie sich um und ging in ihre Küche. Leo folgte ihr, auch wenn es ihr nicht passte, aber die Dörsam musste nun wirklich nicht alles mitkriegen. In der Küche stellte sie sich ans Fenster und funkelte ihn wütend an.

»Nenn mir einen Grund, warum ich dir zuhören sollte!«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Komm, hör auf, das bringt doch nichts. Was machst du dir die Mühe? Deine Verlobte war so frei, mich über alles aufzuklären.«

»Liv hat mir erzählt, dass Patricia auf der Vernissage erschienen ist. Sie ist nicht meine Verlobte. Wir waren verlobt. Bis vor einem Jahr.«

»Klar, und ich bin die Queen!«

»Polly!« Leo trat einen Schritt auf sie zu. »Sie hat sich vor einem Jahr von mir getrennt, weil sie der Meinung war, ich könne ihr nicht das Leben bieten, das sie verdiene. Sie hatte einen russischen Oligarchen kennengelernt, der sie mit Luxus überhäufte. Die Geschichte zwischen ihr und mir ist aus. Ja, es hat mich schwer getroffen, und Patricia war der Grund für meine Antarktisreise, aber es ist vorbei, und ich bin dankbar, dass es vorbei ist. Unsere Beziehung war leer und aufgesetzt, so leer und aufgesetzt wie Patricia. Es hat eine Weile gebraucht, bis ich es erkannt habe. Dass sie aber auch so boshaft und hinterhältig sein kann, habe ich nicht gedacht.«

Polly schwirrte der Kopf, und sie wusste nicht, was sie denken sollte. Seine himmelblauen Augen sahen sie unverwandt an und eigentlich wollte sie nichts lieber, als dass er sie in die Arme schloss. Sie wollte ihm glauben. Nein! Stopp. Halt! Das verlassene Kloster! Die Kapelle! Donnerstagnacht!

»Was wird das hier? Deine Meisterprüfung, über die du dann gemeinsam mit deiner Lady lachen kannst, so wie Donnerstagnacht? Wie wunderbar habt ihr euch allem Anschein nach über die dämliche Polly amüsiert, die auf die billige ›Verlassenes Kloster‹- und ›Du bist der erste Mensch, mit dem ich das Fenster teile‹-Tour reinfällt?! Ich bin noch nie in meinem Leben so gedemütigt worden und habe mich niemals zuvor so erniedrigt gefühlt!« Jetzt war sie in Fahrt. Wütend. So was von WÜTEND! Leo griff nach ihren Händen, die wild fuchtelten und um sich schlugen.

»Polly. Polly!« Aber Polly wollte nicht.

»Polly. Du bist der erste Mensch, den ich mit zu dem verlassenen Kloster genommen habe, weil ich den Ort mit dir teilen wollte. Mensch, Polly, ich liebe dich. Ja, ich habe Patricia am Donnerstag getroffen, aber ich hatte nichts mit ihr. Warum sollte ich? Ich denke die ganze Zeit an dich! Mit ihrem Oligarchen war Schluss, und sie wollte einen Neuanfang. Ich habe ihr von dir erzählt, von dem, was ich für dich empfinde, dass ich noch nie in meinem Leben so sehr mit jemandem zusammen sein wollte, dass du etwas unsagbar Besonderes bist, ja, und auch von dem verlassenen Kloster, das ich bisher niemandem gezeigt hatte, habe ich ihr erzählt und dass ich dich mit dorthin genommen habe, um es mit dir zu teilen. Mehr nicht.« Leo lockerte seinen Griff.

Polly musste sich setzen.

»Als ich am Montag dann zurückkam, du nicht mehr da warst und Liv erzählte, dass du irgendetwas von Patricia geschrieben hättest, wollte ich sofort zu dir, doch dann hatte Onkel Henry einen Infarkt und musste ins Krankenhaus. Polly, ich wollte früher zu dir kommen, ich konnte nur nicht. Und dein Handy war tot. Von Liv habe ich die Nummer deiner Chefin bekommen, die mir schließlich deine Adresse gegeben hat, was gar nicht so leicht war. Und als es Onkel Henry gestern endlich wieder ein wenig besserging, so gut, dass ich fahren konnte, habe ich mich, da so schnell kein Flug zu bekommen war, ins Auto gesetzt und bin zu dir gefahren. Zu dir. Und jetzt stehe ich hier und möchte die ganze Zeit nichts anderes, als dich endlich in den Arm zu nehmen.« Leo sah sie aufrichtig an. Er sah erschöpft aus. In Polly drehte sich alles. Sie war durcheinander. Alles war durcheinander. Sie hatten den Boden unter den Füßen verloren und fühlte sich im freien Fall. Sie wollte aufstehen, in seine Arme sinken, ihn fest umarmen, ihn spüren und nicht wieder loslassen. Hier war er, in ihrer kleinen Küche. Doch irgendetwas hielt sie zurück. Da waren Zweifel, vielleicht auch ein wenig heimliche Angst vor dem, was nach so kurzer Zeit noch gar nicht sein konnte. Sie hatte gerade erst mit Flo abgeschlossen. Und da war die leise Frage in ihrem Kopf, ob Leo überhaupt in ihr Leben passte. »Leo, aber wie soll das funktionieren?«

»Was?«

»Das mit uns.« Er sah sie fragend an.

»Die Zeit mit dir in Certona war wie ein Traum, ein wunderschöner Traum. Aber das war nicht meine Realität. Das hier ist meine Realität. Das hier ist mein Leben. Wir leben in zwei unterschiedlichen Welten, und ich weiß nicht, wie diese zwei Welten zusammenpassen sollen.«

»Um nicht real zu sein, fühlte es sich zu echt an.«

»In dem Moment, an dem Ort war es real. Und wunderschön. Aber ich lebe nicht in Certona oder in London, ich lebe hier in Köln. In dieser kleinen Wohnung und in keiner Villa. Ich habe normale Freunde, keine Lords und Ladys, stinknormale Freunde, wir führen stinknormale Gespräche und haben normale Berufe. Ich mag mein Leben, so wie es ist. Ich mag nicht ständig das Gefühl haben, mich für mein Leben schämen zu müssen.«

»Warum solltest du dich für dein Leben schämen? Es tut mir leid, dir deine Illusion rauben zu müssen, aber auch ich habe normale Freunde und wohne in London in keinem Stadtpalast, sondern in einer kleinen Wohnung. Hör auf, immer alles schwarzweiß zu sehen. So einfach ist es nicht. Hör auf, ständig an dir und allem zu zweifeln! Polly, ich liebe dich, und ich möchte es versuchen. Wie kannst du sagen, dass es nicht funktioniert, wenn wir es nicht versuchen? Gib uns Zeit, uns und unsere Leben in Ruhe kennenzulernen.«

»Leo, so gerne es ein Teil in mir versuchen möchte, ich muss erst einmal mit mir alleine klarkommen und mich ordnen. In den letzten Monaten ist so viel durcheinandergeraten, ich hatte mich fast verloren, dann kamst du. Es wäre dir gegenüber nicht fair, wo ich noch nicht einmal weiß, ob ich für diese Gefühle schon wieder frei bin, ob ich diese Gefühle schon wieder empfinden will oder ob ich mich einfach in der Idee, die Hauptfigur in einem romantischen Märchen zu sein, verloren habe. Ich weiß es einfach nicht.« »Polly, ich liebe dich!« Leo nahm ihre Hand.

»Aber ich weiß nicht, ob ich dich liebe. Ich weiß gerade gar nichts. Leo, es tut mir leid.« Polly sah ihn an, in seine himmelblauen Augen. Leo. Sie entzog ihm ihre Hand und strich eine Haarsträhne aus seiner Stirn. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie leise. Eine Weile saßen sie still nebeneinander, dann stand Leo auf. »Ich habe verstanden«, sagte er. »Schlechtes Timing, was?«

»Schlechtes Timing.« Er strich sacht über ihre Wange. Seine himmelblauen Augen sahen sie traurig an. »Dann leb wohl, Polly Sommer.« Leo drehte sich um und ging. Sie hörte, wie die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel.


Polly saß in ihrer Küche. Sie fühlte die Berührung seiner Hand auf ihrer Wange. In seinen Augen hatte sie lesen können, dass er aufrichtig und ehrlich gewesen war. Auch sie war ehrlich gewesen. Das war es also. So ging ihr Film zu Ende. Kein kitschiges Hollywood-Happy-End, sondern ein emanzipatorischer Frauenfilm …

»You’re gone, gone, gone away, I watched you disappear«, hörte sie Of Monsters and Men im Radio singen. »Now we’re torn, torn, torn apart, there’s nothing we can do …«

Ein emanzipatorischer Frauenfilm?

»No, wait, wait, wait for me. Please hang around. I see you when I fall asleep …«

Leos himmelblaue Augen beim Einschlafen. »Ich liebe dich, Polly. Vergiss das nicht.« Stopp. Halt! So ein Scheiß! Sie wollte ein Happy End! Aber so was von! Sie war kein emanzipatorischer Frauenfilm. Sie war die gelebte Schmonzette! »Ich liebe dich auch!«

Polly war aufgesprungen: Sie liebte ihn auch, und zu behaupten, dass sie es nicht wusste, war feige gewesen, so was von feige!

»Leo. Leo!«

Mein Gott! Was hatte sie sich da wieder geleistet?

»Scheiße!« Polly Sommer in Hochform!

Sie stürmte barfuß aus ihrer Wohnung und rannte die Treppen hinunter. Sie musste ihn einholen. Sie musste! Unten vorm Haus blickte sie panisch nach rechts und links. Kein Leo war zu sehen.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Ein älterer Herr blieb stehen und sah sie verärgert an. Egal. Scheiße war angemessen. Aber so was von. »Mensch, Polly, was hast du wieder gemacht?«, fuhr sie sich selbst an und merkte, wie sie immer verzweifelter wurde. Wo war er? Links? Rechts? Sie entschied sich für links, da saß schließlich das Herz. Bekloppte Argumentation, doch für eine Richtung musste sie sich entscheiden.

Polly rannte.

Da. Da! In der Querstraße sah sie Leo in den Aston Martin seines Onkels steigen. Ihr Herz setzte einen Moment aus, und sie wusste nicht, ob aus Erleichterung oder aus Überanstrengung. Langsam fuhr er aus der Parklücke. Sie musste es schaffen. Sie MUSSTE!

»Leo. Leo!« Er hörte sie nicht.

»Warte!«, rief sie und sprang einfach vor dem Auto auf die Straße. Ihr Herz pochte bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden gleich nachgeben. Ihr wurde ganz schummerig. Nein, jetzt ganz ruhig bleiben. Sie würde nicht in Ohnmacht fallen. Denn sie hatte etwas zu sagen. Leo war ausgestiegen und stand neben seinem Wagen.

»Ich liebe dich auch!«, stieß Polly hervor, keuchend und aus der Puste und verschwitzt und barfuß und nicht gehaucht und wunderbar frisiert und in einem schönen Kleid, aber nun war es raus.

»Ich liebe dich auch!«, sagte sie noch einmal. Leo schloss seine Autotür, kam langsam auf sie zu und küsste sie.

Und hier und in genau diesem Moment wusste Polly, dass es das Richtige war und genau so sein musste.

Dass es ihr Happy End war. Ihr polliges Happy End.

Aber so was von.

    
    POLLYS SOUNDTRACK











	Sarah McLachlan
	I will remember You



	Adele
	Rolling in the Deep



	Kings of Leon
	Use Somebody



	Maroon 5
	Moves like Jagger



	Pink!
	Raise your Glass



	Clueso
	Keinen Zentimeter



	Philipp Poisel
	Wie soll ein Mensch das ertragen



	Snow Patrol
	Just say Yes



	Florence and the Machine
	Shake it out



	Of Monsters and Men
	Little Talks





    
    Informationen zum Buch

Liebe all´arrabbiata


Nachdem Polly von ihrem Verlobten sitzengelassen wurde, kommt ihr die Möglichkeit, in Italien einen Beitrag für eine Kunstsendung zu drehen, mehr als gelegen. In der Toskana wird sie nicht nur von Sonnenschein begrüßt, sondern auch von der Künstlerin Liv, die vor Energie und Lebensfreude nur so sprüht. Laue Sommerabende, Pasta, Vino und endlose Gespräche – plötzlich sieht das Leben wieder ganz anders aus!

Und dann taucht in der Villa nebenan Besuch auf: Leo ist selbstbewusst, hat ein strahlendes Lächeln und ist der arroganteste Mensch, den es gibt, findet Polly. Am besten ignorieren! Dumm nur, dass er ihr andauernd über den Weg läuft. Ziemlich schnell muss sich Polly eingestehen, dass sie doch häufiger an ihn denkt, als ihr lieb ist. Und das scheint nicht nur ihr so zu gehen …


Eine romantische Sommerkomödie mit Chaosgarantie – Bridget Jones auf Italienisch.

    
    Informationen zur Autorin

Christina Beuther, geb. 1975, lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Heidelberg. Sie arbeitet als Lehrerin und liebt nicht nur ihre Familie, sondern auch das Schreiben. »Aber so was von Amore« ist ihr erster Roman.

    
    



Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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Weit, Merelie

Traummann zum Frühstück

Liebe will riskiert werden!


Eigentlich sehnt sich Helena nach dem Mann fürs Leben. Aber aus Angst, sich falsch zu entscheiden, bleibt sie lieber allein. Dann mischen sich ihre besten Freundinnen ein, und plötzlich steht ihr Leben Kopf. So viele Verabredungen hatte sie noch nie! Doch wer ist jetzt der richtige Mr. Right? Und kommt die Liebe nicht eigentlich immer dann, wenn man nicht mit ihr rechnet?


Ein Plan, ein Jahr und viele Männer – doch wer ist der Richtige?

Eigentlich ist Helena rundum zufrieden mit ihrem Leben, nur mit der Liebe hapert es. Denn Helena kann sich nicht entscheiden. Kein Problem bei Kaffeemaschinen, da kauft man eben zwei; nur beim Traummann geht das nicht so einfach. Und dann spielt ihr das Schicksal am Abend ihres 35. Geburtstags einen Streich. Denn plötzlich steht sie ihrem Alter Ego in 35 Jahren gegenüber und ist schockiert! – so will sie nicht enden.

Sie muss jetzt endlich Mr. Right finden. Allerdings natürlich den richtigen Mr. Right.

Bloß wie sieht der aus? Gut, dass sie ihre besten Freundinnen hat. Gemeinsam sind schnell mögliche Kandidaten gefunden. Schluss mit der Angst, sich falsch zu entscheiden – Liebe will riskiert werden!


Ein zauberhaftes modernes Märchen über die Suche nach dem Traummann, dem richtigen.
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Sternberg, Clara

Sonntags bei Sophie

Freundinnen fürs Leben


Sophie, Rosa und Melanie sind unzertrennlich. Und dann ist plötzlich ist nichts mehr, wie es war, denn Sophie erfährt, dass sie nur noch wenige Monate zu leben hat. Sie hat sich entschieden: Keine Klinikaufenthalte und qualvollen Behandlungen; Sophie will die Zeit, die ihr noch bleibt, im Kreise ihrer Lieben verbringen.

Ab jetzt sind die Sonntage nur noch für die drei Freundinnen reserviert: Sie nehmen Abschied und sie erinnern sich. Und immer häufiger gelingt es ihnen, Sophies Erkrankung kurz zu vergessen. Sophie steckt voller Lebensmut, denn sie hat ein großes Ziel: die Geburt von Melanies Tochter zu erleben! Auch Rosa und Melanie wollen die Hoffnung nicht aufgeben und machen sich, jede auf ihre Weise, auf die Suche nach einem Wunder, das Sophie retten kann.


Ein zauberhafter Roman über die Kraft der Freundschaft und den Mut, loszulassen.
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Krüger, Maryla

Das Haus des Malers

Bilder der Liebe


Emma hat von allem genug, von Männern und von Berlin. Da kommt die Nachricht, dass ihr Großonkel Alfons Zederbeck, ein bekannter Maler, verstorben ist und ihr ein Haus an der Ostsee vermacht hat. Emma bricht in Berlin alle Zelte ab. Das Erbe entpuppt sich jedoch als ein renovierungsbedürftiges Rohrdachhäuschen. Nach der ersten Ernüchterung verliebt sich Emma in das alte Haus. Sie entscheidet zu bleiben. Doch der attraktive Ole Koswig, Eigentümer des Gestüts Falbenkoppel und der Ländereien, die Emmas Haus umgeben, macht ihr das Leben schwer. Gleich die erste Begegnung mit ihm endet in einem Streit. Obendrein meldet sich auch noch Tante Hermine an, die Emma mit gutgemeinten Ratschlägen den Nerv raubt und sie zu einer Fahrt mit der Bäderbahn »Molli« überredet. Die Molli entgleist in Höhe von Oles Ländereien, und in dem Chaos kommt er zu Hilfe. Emma sieht plötzlich Seiten an ihm, die so gar nicht zu dem Mann zu passen scheinen, den sie in ihm gesehen hat. Doch ihre Harmonie ist nur von kurzer Dauer.


Ein spannender Liebesroman, der an der Ostsee spielt.
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Heumann, Sarah

High Heels im Hühnerstall

Henne sucht Hahn


Als die Großstadtpflanze Anna erfährt, dass ihr Freund sie mit ihrer besten Freundin betrügt, flieht sie aufs Land, um bei ihrer Lieblingstante Trost zu suchen. Aber auch hier findet Anna keine Ruhe. Das ganze Viehzeug macht sie wahnsinnig, Hofschwein Rudi zerstört ihr Handy, der Hühnermist ihre Lieblingsschuhe, und Nachbar Martin mit seinen unkontrollierbaren Kühen geht ihr kolossal auf den Geist. Dann stirbt auch noch die Tante – und hinterlässt Anna ihren Hof. Zwischen Hühnermist und Tierterror hadert Anna mit ihrem Schicksal als Bäuerin wider Willen, bis sich ein vermeintliches Landei als Mann ihres Herzens erweist.


Ein frecher Liebesroman über das Abenteuer Landlust.
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Berg, Ellen

Gib's mir, Schatz!

Sex oder nie


Was tun, wenn Flaute im Bett herrscht? Ganz klar: her mit heißer Wäsche, Handschellen und allem, was den antriebsarmen Mann wieder munter macht! Anne und Tess scheuen weder Mühe noch gewagte Experimente, um ihre Kerle auf Touren zu bringen – mit ungeahnten Folgen.


Anne und Tess teilen ein Problem: lendenlahme Männer. Anne wünscht sich ein zweites Kind, aber leider läuft nichts im Bett – Weihnachten ist öfter. Auch in Tess‹ Beziehung heißt es: alles außer Sex. Damit wollen sich die beiden Freundinnen aber nicht abfinden. Und sind deshalb wild entschlossen, neue Kicks auszuprobieren. Warum nicht mal den Mann mit Fesselspielen überraschen? Sie unternehmen einen Ausflug in einen Sexshop – mit hohem Kicherfaktor! – und wagen sich immer weiter auf die dunkle Seite der Lust. Die Reaktion der Männer: amüsiert bis verstört. Als Tess dann auch noch einem gestrengen Herrn und Meister verfällt, brennt die Hütte …
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